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Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Menschen haben Teile der Milchstraße besiedelt, Tausende von Welten zählen sich zur Liga Freier Terraner. Man treibt Handel mit anderen Völkern der Milchstraße, es herrscht weitestgehend Frieden zwischen den Sternen.

Doch wirklich frei sind die Menschen nicht. Sie stehen – wie alle anderen Bewohner der Galaxis – unter der Herrschaft des Atopischen Tribunals. Die sogenannten Atopischen Richter behaupten, nur sie und ihre militärische Macht könnten den Frieden in der Milchstraße sichern.

Wollen Perry Rhodan und seine Gefährten gegen diese Macht vorgehen, müssen sie herausfinden, woher die Richter überhaupt kommen. Ihr Ursprung liegt in den Jenzeitigen Landen, in einer Region des Universums, über die bislang niemand etwas weiß.

Auf dem Weg dorthin kommt es zu einem Unfall, der Perry Rhodan in die Vergangenheit der Milchstraße verschlägt, mehr als 20 Millionen Jahre vor seiner Geburt. Im Gegenzug dringen die kriegerischen Tiuphoren aus dieser Epoche in die Gegenwart ein und greifen mehrere Welten an. Um dort dauerhaft Erfolg zu haben, brauchen sie eine Basis. Diese wird der BRÜCKENKOPF LAUDHGAST ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Anna Patoman – Die Kommandantin der GALBRAITH DEIGHTON VI sucht nach den Tiuphoren.

Accoshai – Der Tomcca-Caradocc pflegt den Kontakt zu seiner Heimzeit.

Ciphrian Pescrud – Der junge Laudhgast offenbart seine Zweifel.

Oleksis Samoanoa – Der Taman hat viele Geheimnisse.

Skoo Samoanoa – Die Tochter des Tamans liebt einen Journalisten.

Rutan Argroncc – Der Tiuphore sieht einem einfallslosen Sieg entgegen.


»Das religiöse Elend ist in einem der Ausdruck des wirklichen Elends und in einem der Protest gegen das wirkliche Elend. Die Religion ist der Seufzer der bedrängten Kreatur, das Gemüt einer herzlosen Welt, wie sie der Geist geistloser Zustände ist. Sie ist das Opium des Volkes.«

(Lax Karrm, früher Philosoph von Laudhgast,

hingerichtet auf dem Scheiterhaufen, jämmerlich verbrannt,

in Vergessenheit geraten und in Bedeutungslosigkeit versunken)

 

 

Prolog

29. April 1518 NGZ

 

Anna Patoman sah durch die Kuppel der Space Jet die kleine Flottille von Beibooten. Es waren einige Dutzend Schiffe, größere und kleinere. Sie trieben durch das Schwarz des Alls, ein Begrüßungskomitee, das nicht wusste, was es erwartete.

Im Gegensatz zur Kommandantin der Tiuphorenwacht.

Langsam schälte sich ein riesiger Körper aus der Dunkelheit.

Anna hörte, wie Levney Bojekafe neben ihr tief den Atem einsog.

Sie lächelte schwach. Die Pilotin der Space Jet war neu in der Wacht, gerade versetzt worden. Sie hatte sich freiwillig gemeldet, ohne zu wissen, worauf sie sich eingelassen hatte. Aber das wusste eigentlich niemand, weil die Tiuphoren eine weitgehend unbekannte Macht waren.

Demzufolge konnte selbstverständlich kein Neuling ahnen, welche Bedeutung die Wacht hatte. Selbst Anna konnte es kaum glauben, obwohl sie über die Hintergründe informiert war wie kaum ein anderes Wesen in der Galaxis.

Das Objekt wurde größer, je näher es kam; so groß, dass Anna den Atem anhielt. Scheinwerfer flammten auf, entrissen der ewigen Dunkelheit einen winzigen Teil, schwenkten hin und her, kreuzten sich, glitten schließlich über die Hülle des Neuankömmlings.

Anna Patoman las die Schrift, die das künstliche Licht enthüllte. Jeder Buchstabe war etwa hundert Meter hoch. Sie konnte nur einen Teil der Kennung ausmachen, wusste aber, wie sie lautete.

GALBRAITH DEIGHTON VI.

Endlich, dachte Anna Patoman. Endlich ist sie da.

 

*

 

Die Hangartore des Neuankömmlings öffneten sich.

Damit sind wir wieder vollständig, dachte Anna. Wieder einsatzbereit.

»Das ist ...« Levney verstummte wieder.

»Ja«, sagte Anna Patoman. »Ich weiß. Ein 1800 Meter durchmessender Kugelraumer der SATURN-Klasse, ein Omni-Trägerschiff für multiplen Einsatz. Überrascht dich das?«

Levney fuhr sich mit einer Hand durch das kurze, strubblige rote Haar. »Natürlich überrascht mich das.« Ihre grüngrauen Augen verengten sich zu Schlitzen. »Aber wenn ich nicht gebrieft werde ...«

»Niemand wurde gebrieft«, unterbrach die Kommandantin der Tiuphorenwacht. »Du musst trotzdem auf alles vorbereitet sein. Und verwechsle solch einen Einsatz nicht mit dem Ernstfall. Nimm Kurs auf den Hangar. Bring uns rein.«

Levney Bojekafe konzentrierte sich auf ihre Konsole. Langsam näherte sich die Space Jet dem riesigen Schiff.

Genau wie sein Vorgänger, dachte Anna Patoman und dachte mit einem kurzen, schmerzhaften Gefühl an die GALBRAITH DEIGHTON V, die von den Tiuphoren übernommen worden war und die sie deswegen hatten zerstören müssen. Hypertron-Sonnenzapfer, Daellian-Meiler, Hawk-III-Konverter. Gesamtbesatzung siebentausendeinhundert Personen. Paratronschirm mit Schatten-Modus, sechzig Leichte Kreuzer als Beiboote. Zwei Paratronwerfer, ein Dissonanz-Geschütz, eine VRITRA-Kanone. Damit sind wir einem Riesenschiff der Tiuphoren nicht mehr hilflos ausgeliefert. Es sei denn, wir erhielten wieder einen solchen Treffer, der uns das eigene Schiff zum Gegner macht ...

»Das ist der Ersatz für die GALBRAITH DEIGHTON V«, stellte die Pilotin nüchtern fest.

Anna Patoman nickte langsam, korrigierte aber: »Ihr Nachfolger. Es ist ein Neubau«.

»Wurde das Schiff eigens für die Tiuphorenwacht hergestellt? In nur vier Wochen Lieferzeit?«, fragte die Pilotin nach.

»Das nicht. Die Wartezeit hat einen bestimmten Grund. Du wirst ihn bald erfahren«.

Fragend sah die Pilotin sie an.

»Du wirst mich in die Zentrale begleiten.«

Levney Bojekafe nickte.

Die Space Jet setzte im Hangar auf. Neben ihr landeten weitere Beiboote des Geschwaders. Die Schotte schlossen sich, Atemluft strömte in den Hangar. Der Druckausgleich wurde hergestellt.

Die Kommandantin der Tiuphorenwacht nickte der Pilotin zu. Levney öffnete die Schleuse der Space Jet, und sie verließen die Zentrale.

Im Hangar erwarteten sie zwei TARAS. Die kegelförmigen Kampfroboter schwebten in einem Meter Höhe in der Luft.

»Anna Patoman bittet um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen«, sagte sie.

»Erlaubnis erteilt«, bestätigte einer der Roboter. »Begleite mich in die Zentrale«.

 

*

 

Das Rund des Kommandoraums der GALBRAITH DEIGHTON VI lag in einem trügerischen Halbdunkel und war menschenleer.

Anna sah sich um und fühlte sich sofort heimisch. Die Zentrale war baugleich mit der des Vorgängers.

»Bitte, legitimiere dich«, sagte eine Stimme.

Die Kommandantin der Tiuphorenwacht erkannte sie sofort. Es war die von GAL, dem primären Logik-Programm-Verbund des Omni-Trägerschiffs für multiplen Einsatz. Sie war eine exakte Kopie der Stimme des früheren LPV.

Anna Patoman rasselte ihre Identifikationsnummer herunter und wartete geduldig, bis einer der TARAS einen Ganzkörperscan von ihr vorgenommen hatte.

»Legitimation erfolgt«, sagte GAL. »Willkommen an Bord, Anna Patoman. Bevor ich dir das Kommando übergebe, musst du leider eine kleine Routineüberprüfung erdulden.«

»Ich weiß. Wie soll ich euch ansprechen?«

»Mich kannst du SLEEPER I nennen«, antwortete eine tiefe Stimme mit unverkennbar männlichem Timbre.

»Und mich SLEEPER II«, fügte eine dritte, deutlich höhere Stimme hinzu. »Wenn du möchtest, können wir Holos von uns erzeugen, Avatare, die du später deinen Vorstellungen gemäß gestalten kannst. Manchen Menschen hilft es, wenn sie sich einen bildlichen Eindruck machen.«

»Später vielleicht«, verzichtete Anna Patoman auf das Angebot. »Jetzt bin ich erst einmal froh, dass der Einbau vollzogen ist und wir es hinter uns bringen können.«

»Du musst dich leider ein weiteres Mal legitimieren«, sagte SLEEPER I. »Und deine Pilotin ebenfalls.«

»Selbstverständlich.« Die Kommandantin bemerkte, dass beide TARAS sich in der Luft drehten und ihre Waffen auf sie richteten. Sie rasselte erneut den Kode herunter. »Worauf wartest du, SLEEPER?«

Der Sicherheitsscan war beendet. Ein Paneel der Wandverkleidung öffnete sich. Ein transparenter Strahl aus rot schimmerndem Licht erfasste die Kommandantin, glitt über Kopf und Körper. Ein zweiter Strahl hüllte die Pilotin in einen hellroten Schein.

Das war die eigentlich relevante Sicherheitsüberprüfung. Damit versuchte die LFT etwas Vergleichbares zu verhindern wie das, was der GALBRAITH DEIGHTON V widerfahren war.

Vor über einem Monat hatte Anna ihr bisheriges Schiff aufgeben müssen. Besser gesagt, sie hatte es gesprengt. Die DEIGHTON war von den Tiuphoren angegriffen worden, die unbemerkt Viren gegen das Flaggschiff der Wacht eingesetzt hatten. Sie hatten sie in den LPV eingeschmuggelt, der daraufhin von ihnen übernommen worden war, zuerst unbemerkt, dann immer unübersehbarer. Unter der Regie des LPV hatte sich das Schiff gegen seine Besatzung gewandt.

Die Tiuphoren wollten damit die GALBRAITH DEIGHTON V in ihre Gewalt bringen, und deren Besatzung gleich mit. Bevor die Viren den LPV restlos übernehmen konnten, hatte Anna die Überlebenden der Besatzung in die Zentralkugel geschafft, sie aus dem Schiffsverbund gesprengt und den Rest der GALBRAITH DEIGHTON V vernichtet.

Die Zentralkugel war irgendwo im Leerraum gestrandet und rasch von anderen Einheiten der Tiuphorenwacht geborgen worden.

Die Überprüfung war beendet. »Willkommen an Bord, Anna Patoman«, begrüßte SLEEPER I die Kommandantin erneut.

Anna sah Levney Bojekafe an. »Verstehst du jetzt, wieso wir vier Wochen auf unser Schiff warten mussten?«

Die Pilotin schüttelte den Kopf.

»Das verdanken wir dem Einbau zweier autarker positronischer Redundanzsysteme, die im Notfall einen von feindlichen Viren übernommenen Logik-Programm-Verbund desaktivieren und an seine Stelle treten können.«

»Das hat vier Wochen gedauert? Und wieso gleich zwei?«

»SLEEPER I ist ein weiterer LPV, SLEEPER II eine kompakte Bio-Positronik. Wir wollen nicht das geringste Risiko eingehen.«

»Deshalb die drei Legitimierungen ...«

Anna Patoman zuckte mit den Achseln. »Manchmal gewinnen Sicherheitsvorkehrungen ein Eigenleben.« Sie fuhr sich durch das braune, leicht zerzauste Haar und straffte sich. »SLEEPER I, folge deiner Programmierung und ziehe dich aus der aktiven Programmebene zurück.«

»Verstanden. Ich kontrolliere, ob aus dem primären LPV sämtliche Informationen über SLEEPER I und SLEEPER II gelöscht sind. Ich melde Vollzug. GAL hat keine Informationen mehr über uns. SLEEPER II wurde entsprechend konditioniert.«

Die Kommandantin nickte zufrieden. Die verschiedenen Systeme wussten nun gegenseitig nichts mehr voneinander. Sollte ein weiterer Angriff durch die geheimnisvollen Viren erfolgen und die GALBRAITH DEIGHTON übernommen werden, gab es keine Hinweise mehr auf die jeweiligen Redundanzsysteme.

Die Stimme verstummte. Endgültig oder zumindest auf lange Zeit, hoffte Anna Patoman. Gleichzeitig wurde es in der Zentrale hell. »Hiermit übergebe ich dir das Kommando über die GALBRAITH DEIGHTON VI«, erklang GALS Stimme.

»Danke. Ich trete hiermit das Kommando an.« Anna Patoman lächelte leicht abwesend. »GAL, generiere Holos aus den Hangars. Und ein Servo soll mir einen Pfefferminztee bringen.«

Sie liebte Pfefferminztee, den Geruch, den Geschmack. Die meisten Angehörigen der Zentralecrew waren im Solsystem geboren und assoziierten Pfefferminze mit kindlichen Bagatellerkrankungen und Unwohlsein. Doch Anna stammte von Alburi, wo terranische Minze nur selten wuchs und als kostbarer Luxus galt.

Erste Holos bildeten sich. Sie zeigten, wie die neuen – und zum größten Teil gleichzeitig alten – Besatzungsmitglieder in den Hangars die Space Jets verließen und von TARAS überprüft wurden. Es würde eine Weile dauern, bis alle ihre Positionen eingenommen hatten und die GALBRAITH DEIGHTON VI voll einsatzfähig war.

Geräuschlos öffnete sich ein Personenschott. Anna bemerkte die Bewegung aus dem Augenwinkel und wandte den Blick von den Holos ab.

Pino Gunnyveda und Heydaran Albragain betraten die Zentrale. Die arkonidische Robotregentin war wie immer in Begleitung ihres KATSUGO Dirikdak. Der Roboter verfügte über ein neues Set von Schulterreitern, insgesamt 50 Stück.

Die kleinen, fingerhutförmigen Roboter hatten keine unwesentliche Rolle im Kampf gegen die tiuphorischen Viren gespielt. Sie waren mit Miniatur-Präzisionsdesintegratoren und diversen mikrotechnischen Instrumenten ausgerüstet und konnten sich damit in Maschinen bohren, die positronischen Komponenten sondieren, analysieren und zerstören, aber auch ersetzen und simulieren.

Anna nickte dem Ideenkaufmann und der Robotregentin zu, hatte aber keine Zeit, sich eingehender mit ihnen zu befassen. In der soeben erst aktivierten Zentrale bildete sich ein neues Holo. Es zeigte Madison Zweiban, Staatssekretärin im Verteidigungsministerium der LFT, eine Frau von vielleicht 150 Jahren, die einen vorwurfsvollen Blick aufsetzte, als sie Anna sah.

Dieser Blick wäre gar nicht nötig gewesen. Das Gesicht der Staatssekretärin war verkniffen vor Verärgerung und Gereiztheit und konnte kaum verbergen, dass die hohe Beamtin zum Lachen wahrscheinlich ein Verzerrungsfeld aufbaute, wenn sie sich überhaupt einmal zu solch einer Regung herabließ. Mit ihrem streng zurückgebundenen, grauen Haar verstärkte sie den Eindruck strenger Erhabenheit zusätzlich.

»Wie ich sehe, hast du deinen Kommandoposten soeben angetreten«, sagte die Staatssekretärin anstelle einer Begrüßung. »Herzlichen Glückwunsch zu deinem neuen Schiff.«

»Danke«, erwiderte Anna gepresst. Sie hatte ihre eigene, nicht öffentlichkeitstaugliche Meinung über Staatssekretärinnen im Verteidigungsministerium.

»Ich muss dich dringend anhalten, mit der aktuellen GALBRAITH DEIGHTON ein wenig pfleglicher umzugehen als mit dem Vorgängermodell. Schließlich wachsen SATURN-Schiffe nicht auf den Bäumen.«

Anna nickte. »Natürlich. Ich bedaure den Verlust der DEIGHTON V, habe bei sieben Gesprächen oder ... Verhören aber erklärt, wieso es dazu kam. Meine Berichte waren in dieser Hinsicht eindeutig.«

»Auch wenn manche Kommandanten dieser Meinung zu sein scheinen«, überging Madison Zweiban die Richtigstellung einfach. »Ich kann also davon ausgehen, dass die Tiuphorenwacht ihre Pflichten uneingeschränkt wahrnehmen wird?«

Anna seufzte leise. Die Tiuphorenwacht bestand zurzeit aus 181 Schiffen, war wieder aufgestockt worden, nachdem sie 40 Einheiten verloren hatte. Der Kommandantin standen neben der GALBRAITH DEIGHTON VI selbst 20 NEPTUN-Raumer, 110 EPPRIK-Raumer und 50 Posbi-Schiffe zur Verfügung.

»Die Tiuphorenwacht wird Patrouillenflüge entlang des Zeitrisses aufnehmen«, bestätigte die Kommandantin.

Die Zahl der Schiffe, die ihr dafür zur Verfügung standen, war lächerlich gering angesichts der Gesamtlänge des Zeitrisses von mindestens 140.000 Lichtjahren. Er zog sich von unten her quer durch die Milchstraße bis zu M 13 und möglicherweise darüber hinaus.

Wie sollte man ein kosmisches Phänomen dieser Größe mit 180 Schiffen einigermaßen zuverlässig überwachen? Ganz abgesehen davon, dass seine genaue Ausdehnung nicht bekannt war und es eine beträchtliche Weile dauern würde, im Überlichtflug vom einen Ende zum anderen zu gelangen – wobei man allerdings kaum vernünftige Beobachtungen vornehmen konnte.

Allein die logistischen Probleme waren gewaltig, ganz zu schweigen davon, dass die Wacht zwei Schiffe der Tiuphoren suchen musste. Drei dieser Schiffe waren durch den Zeitriss gekommen, eines davon war zerstört worden, doch die beiden anderen waren spurlos verschwunden. Sie hatten sich mittlerweile einen Monat völlig still und unauffällig verhalten; zumindest waren keine Nachrichten über eine Sichtung bis zur LFT oder dem Galaktikum vorgedrungen.

Es gab keine brauchbaren Hinweise auf ihren Aufenthaltsort. Auch nicht darauf, dass sie erneut Raumschiffe gekapert hätten. Wahrscheinlich hielten sie sich in einem Versteck verborgen.

Anna ahnte, dass die Fremden irgendwann zum Zeitriss zurückkehren würden. Somit schien es das Beste zu sein, wenn die Tiuphorenwacht dort Position bezog.

Die Staatssekretärin bewies, dass sie über ein gewisses Einfühlungsvermögen verfügte. »Mir ist klar, dass diese Aufgabe gewaltig ist. Vielleicht vereinfacht sie der Umstand, dass ihr lediglich die eigentlichen Perforationspassagen suchen und beobachten müsst.«

»Die potenziellen Durchgänge durch den Zeitriss scheinen sich den Riss entlang zu bewegen, mal in diese, mal in jene Richtung«, hielt Anna Patoman dagegen. »Das vereinfacht die Aufgabe nicht gerade.«

Madison Zweiban nickte knapp. »Da hast du wohl recht.«

»Die Tiuphorenwacht wird den Zeitriss so gut wie möglich überwachen.«

»Mehr können wir wohl kaum verlangen. Ich wünsche dir viel Erfolg.« Die Staatssekretärin beendete die Verbindung grußlos.

Die Kommandantin starrte einen Moment auf die Stelle, an der die dreidimensionale Darstellung der Staatssekretärin zu sehen gewesen war. Dann drehte sie sich zu Levney Bojekafe um. Die rothaarige Pilotin erwiderte ihren Blick, zögerte aber, einen Kommentar über das Gespräch abzugeben.

»Was hältst du von deiner neuen Aufgabe?«, fragte Anna Patoman geradeheraus.

Levney zuckte mit den Achseln. »Sie scheint unterschätzt zu werden.«

Die Kommandantin hielt den Blick auf die Pilotin gerichtet.

»Nun ja ...« Die Pilotin wägte jedes Wort sorgfältig ab. »Der Zeitriss ist ein Phänomen, von dem weitgehend nur die Naturwissenschaftler sprechen. Zumindest in den Augen der Normalbürger ist er keine kosmische Katastrophe. Ich meine, nichts und niemand stürzt in den Zeitriss oder so ...«

»Und deine persönliche Meinung?«

»Proportional gesehen ist der Zeitriss kleiner als ein Haarriss durchs Eis auf einem terranischen Grönlandgletscher. Er löst bei mir kein Gefühl besonderer Bedrohung aus.«

»Also eine scheinbar vernachlässigbare Größe, vor allem, da wir das Atopische Tribunal am Hals haben?«

»Das würde ich nicht so sagen ...«

»Weil drei unbekannte Schiffe mit eindeutig feindlichen Absichten durch den Zeitriss in unsere Gegenwart gelangt sind?«

»Von denen wir eines ausgeschaltet haben. Ich will damit nur sagen, ich kann verstehen, dass es in der Besatzung durchaus Stimmen gibt, die diesen Einsatz für stark übertrieben halten. Außerdem ... wir kümmern uns ja um die Sache. Dafür wurde die Tiuphorenwacht ins Leben gerufen.«

Anna Patoman schüttelte wortlos den Kopf. Die beiden verschwundenen Tiuphorenschiffe hatten zwar tatsächlich seit Wochen nichts mehr von sich hören lassen, doch Anna Patoman war sicher: Dieser Spuk war längst nicht vorbei.

Niemand wusste, was die Tiuphoren überhaupt in dieser Zeit wollten. Waren sie unfreiwillig durch den Zeitriss gespült worden? Allerdings verhielten sie sich nicht so, wie man es von Schiffbrüchigen der Zeit erwarten würde. Hätten Schiffbrüchige nicht versucht, Hilfe von den Zivilisationen dieser Epoche zu bekommen – statt sie anzugreifen wie Piraten?

Und wer konnte schon sagen, was sich auf der anderen Seite des Zeitrisses befand? Warteten dort weitere zwei Schiffe darauf, ins Jahr 1518 NGZ vorzustoßen, oder zweitausend oder gar zwanzigtausend?

Niemand wusste, was der Zeitriss noch ausspucken würde.

»Ich halte es für extrem wichtig«, sagte sie schließlich zu der Pilotin, »weiterhin den Zeitriss im Auge zu behalten. Und nach den beiden verschwundenen Tiuphorenschiffen zu suchen ... was alles andere als einfach ist. Und das gilt für beides. Den gesamten Zeitriss können wir nicht im Auge behalten, dazu wäre eine riesige Flotte nötig.«

Levney Bojekafe nickte zögernd. Offenbar hatten Annas eindringliche Worte sie nicht überzeugt.

Was hatte die Pilotin gesagt ...? Proportional gesehen ist der Zeitriss kleiner als ein Haarriss durchs Eis auf einem terranischen Grönlandgletscher. Er löst bei mir kein Gefühl besonderer Bedrohung aus ...

Plötzlich spürte Anna Patoman die Last der Verantwortung so schwer wie noch nie auf ihren Schultern.


1.

30. April 1518 NGZ

 

Accoshai sog die Luft ein, hoffte für einen Moment, das Kriegsbukett zu riechen. Vergeblich.

Es war viel zu früh. Wie sollte der Caradocc etwas wahrnehmen, das noch nicht in der Luft lag? »Worauf warten wir?«, bellte er in die Zentrale. »Haben wir nicht vor, das Banner zu vergrößern? Ruhm und Ehre zu erwerben? Start!«

Sein Befehl wurde ohne Widerspruch befolgt. Das Sterngewerk XOINATIU löste sich aus dem Ortungsschutz der planetenlosen Riesensonne, die Accoshai für sein Schiff und das andere Sterngewerk als neues Versteck gewählt hatte. Die Hapatasch-Dunkelwolke, in der er sich anfangs verborgen hatte, spielte in seinen Planungen keine Rolle mehr. Dorthin hatten sich die Sterngewerke nach den eher zwiespältigen Erfahrungen auf Swoofon zurückgezogen, um weit vom Zeitriss und seinen möglichen Bewachern entfernt zu sein und in aller Ruhe an der Anpassung ihrer Technik arbeiten zu können. Das derzeitige Versteck hingegen lag strategisch günstiger.

Der Tiuphore reckte sich. Wenigstens war die Untätigkeit vorbei. Sie hatte an seinen Nerven gezehrt, doch sie war nötig gewesen, um ihre Technologie mit den physikalischen Rahmenbedingungen dieser Zeit bestmöglich zu synchronisieren.

Mit nicht einwandfrei funktionsfähiger Technik ließen sich keine einfallsreichen Kriegszüge durchführen. Accoshai hatte befohlen, die Lösung des Problems mit aller Kraft in Angriff zu nehmen, doch das erforderte Zeit.

Viel Zeit, verlorene Zeit. Sechs Wochen, hatte Paxa Hunycc prognostiziert, der Chefwissenschaftler der XOINATIU. So lange würde es dauern, bis die Tiuphoren mit ihren Ressourcen diese Anpassung vollzogen hatten.

Mehr als vier dieser sechs Wochen waren bereits vergangen. Sie befanden sich seit über einem Monat in dieser zeitfremden Galaxis, hatten jedoch noch keinen Feldzug planen und einleiten, nichts zu Ruhm und Ehre des Banners beitragen können.

Er hatte sich zum Tomcca-Caradocc dieser Epoche ausgerufen, dem obersten Anführer der Tiuphoren, hatte dem aber keine Taten folgen lassen. Folgen lassen können. Es wurde allmählich Zeit.

Accoshai sah in den Holos, wie die XOINATIU und die MIDOXAI beschleunigten.

Das Versteck, in dem die Sterngewerke sich verborgen hatten, lag in der Nähe des Ortes, den das Orakel als Stelle genannt hatte, an der Kontakt zu den Tiuphoren der Heimzeit, über einen temporalen Abgrund von mehr als zwanzig Millionen Jahren, hergestellt werden konnte.

Vor der Vergrößerung der Banner, die er anstrebte, musste der Tomcca-Caradocc einige logistische Probleme lösen.

Mit zwei Sterngewerken gegen eine ganze Galaxis ließen sich keine beeindruckenden Erfolge erzielen. Er musste wissen, ob Verstärkung eintreffen würde.

Und wann.

War die Flotte, die ihm in der Vergangenheit zur Verfügung gestellt worden war, endlich transferbereit? Konnte sie in seine relative Gegenwart versetzt werden?

In gewisser Hinsicht war es logisch, dass er sich in Geduld fassen musste. Die Modifikationen, die an den Sterngewerken und Beibooten vorgenommen werden mussten, ließen sich in der Vergangenheit leichter vornehmen – zu den Bedingungen der Zeit, in der die Geräte entstanden waren. Zumal die Tiuphoren im Damals-Hier ganz andere Mittel als im Jetzt-Hier hatten.

Aber eine direkte Kommunikation mit den Tiuphoren seiner Vergangenheit war unmöglich. Niemand konnte einfach so durch den Zeitriss kommunizieren.

Einen Weg allerdings gab es. Wenn überhaupt, ließ sich mithilfe des Catiuphats eine Kommunikation über das Banner bewerkstelligen. Und an Bord der XOINATIU konnte das Orakel Chettcoim das Banner entsprechend beeinflussen.

Das war ein Vorteil, den die Tiuphoren hatten, und nur sie. Diese Form der Kommunikation stand offensichtlich keinem anderen Volk offen.

Accoshai warf einen Blick auf die grafischen Darstellungen in der Zentrale. Die XOINATIU hielt den Kurs und steuerte auf einen Ort zu, der nur wenige Lichtjahre von dem neuen Versteck entfernt war.

Sie würden ihn bald erreichen.

Wortlos verließ er die Zentrale. Was er mit Chettcoim zu besprechen hatte, war nicht für andere Ohren bestimmt.

Unwillkürlich atmete er leichter, als er durch den engen Gang schritt, der zu den Antigravschächten führte. Der Gang war verschlungen; Accoshai ging vorbei an asymmetrisch gestalteten Nischen und kleineren Räumen, über Falltüren unter seinen Füßen und unter Deckeneinstiegen über seinem Kopf. Die verwinkelte Komplexität des Sterngewerks erfüllte ihn mit innerer Ruhe und Vertrauen. Dieser Ort war sein Zuhause; die XOINATIU war Heimat, kein abscheulicher Planet.

Einen Monat ist es jetzt her, dachte Accoshai, während die Gelassenheit, die Vertrautheit der Umgebung, auf ihn übergriff und ihn durchdrang, dass die XOINATIU Kontakt mit dem Sterngewerk MORRCROI aufgenommen und wissenschaftlich-technische Daten in die Vergangenheit übermittelt hat.

Diese Daten würden den Sterngewerken helfen, sich an die hyperphysikalischen Bedingungen dieses neuen Phariske-Erigon, das seine Bewohner nun Milchstraße nannten, anzupassen.

Er war des Wartens überdrüssig. Nach dem Gespräch mit dem Orakel würde er entscheiden, wie er sich und der Besatzung ein klein wenig ... Abwechslung verschaffte.
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Die Tür zu Chettcoims Kabine glitt vor ihm auf.

Es trat in ein Halbdunkel. Nur die indirekte Beleuchtung war eingeschaltet, tauchte den Raum in blaugrünes Licht, das die Einrichtung lediglich erahnen ließ. Accoshai sah ein paar Stücke Standardmobiliar, schenkte ihnen aber keine Aufmerksamkeit. Die gebührte einer Art kastenförmigem Käfig, der einen Meter über dem Boden mitten im Raum schwebte und trotz des trügerischen Lichts rotgoldenen schimmerte.

Der metallene Behälter maß etwa fünf Meter in der Breite und zweieinhalb in der Höhe, stieß fast an die Decke der Kabine, die doppelt so hoch war wie eine gewöhnliche. Darin saß eine Tiuphorin. Sie hatte die Beine übereinandergeschlagen, die Augen geschlossen. Ihr Gesicht war hager.

Das Gewand der Tiuphorin entsprach farblich dem Käfig, verschmolz fast mit ihm, wirkte wie eine Ausweitung der Stäbe. Darunter trug sie ihre Brünne, die auf besondere Weise inhörig war und eine ständige, hellhörige und verständnisvolle Verbindung zum Banner und damit das Gespräch mit ihm ermöglichte.

Die Tiuphorin hatte die Augen geschlossen, drehte den Kopf aber trotzdem zur Tür, durch die Accoshai eingetreten war. »Caradocc«, sagte sie mit seltsam tonloser Stimme.

»Orakel«, erwiderte Accoshai den Gruß. »Es wird Zeit, dass wir uns unterhalten.«

»Ich weiß«, entgegnete Chettcoim. »Ich habe dich bereits erwartet.«

»Was hast du herausgefunden?«

»Alles wirbelt«, sagte das Orakel, ohne die Augen zu öffnen. »Alles fließt ineinander. Schneller, immer schneller. Es wird nicht mehr lange dauern. Je größer die Verheißung ...«

Ja, dachte Accoshai. Desto höher ziehst du dich hinauf. Eine gängige Formulierung der Orakel, mit denen sie alles oder nichts ausdrücken konnten. »Die XOINATIU wird den Ort des Übergangs bald erreichen«, sagte er. »Wirst du den Kontakt herstellen können?«

»Ich sehe Ströme in den Bewegungen.« Chettcoims Gesichtszüge spannten sich kurz an und glätteten sich sofort wieder. »Sie sind schnell, reißen mich mit. Aber sie bringen eine gewisse Ordnung in das endlose Wirbeln. Sie fließen, und ich fließe mit ihnen.«

Das Banner, dachte der Caradocc. Das Orakel stand in besonderer Verbindung zu ihm. Die verdienten Ahnen, die sich durch besonders herausragende Kampfhandlungen den Weg ins Catiuphat gebahnt hatten, würden ihnen helfen, die Verbindung aus der Zukunft in die tiuphorische Herkunftsepoche herzustellen.

»Hast du Kontakt zu Pexxe Guddu?«, fragte Accoshai. Das ständige Herumgerede des Orakels nervte.

Guddu war der Caradocc des zerstörten Sterngewerks PRUITENTIU gewesen, der sein Leben in glorreichem Kampf aufgegeben hatte.

»Ich vernehme Hunderte, ja Tausende Stimmen, aber Pexxe Guddus ist nicht darunter«, antwortete das Orakel.

Der Kommunikator an Accoshais Handgelenk vibrierte. Das war die Mitteilung, dass die XOINATIU am Ort des Übergangs eingetroffen war. »Wir haben den Ort erreicht, den du uns genannt hast.«

Es gab Stellen in dem Riss, die perforiert waren, Passagen, in denen der Übergang einfacher vonstattenging als bei anderen.

Nicht nach der Meinung des Orakels, korrigierte sich Accoshai. Nach Hinweisen des Catiuphats, der Ahnen, die die Verbindung zu der anderen Epoche herstellen konnten.

Dieser Ort befand sich 2,8 Lichtjahre von einem Sonnensystem entfernt, in dem es von Gesteinsbrocken wimmelte, offenbar Trümmer eines zerstörten Planeten. Eine Zivilisation mit Hypertechnologie gab es nicht in diesem System, aber es hatte sich intelligentes Leben entwickelt. Seine Bewohner nannten es Laudhsystem.

Vergeblich suchte Accoshai in Chettcoims Gesicht nach einer Regung. Wie üblich blieb es ausdruckslos und damit undeutbar.

»Was siehst du?«, fragte der Tomcca-Caradocc gespannt.

Das Orakel schwieg.

Was ist mit ihr?, dachte Accoshai mit wachsender Besorgnis. Habe ich mich zum Tomcca-Caradocc ausgerufen, nur um nun abgeschnitten zu sein von der Flotte der Tiuphoren ... von allen Tiuphoren meiner Zeit? Er wollte seinen neuen Rang um jeden Preis behalten, doch was nutzte er ihm, wenn er nur der Tomcca-Caradocc über zwei Sterngewerke war, verloren in einer fremden Zeit, in der das Catiuphat lediglich aus den Bannern der XOINATIU und der MIDOXAI bestand?

»Es fließt und wirbelt und treibt«, sagte Chettcoim plötzlich. »Aber der Fluss wird gestört. Da ist ein zweiter ... er ist fern, kommt jedoch näher. Er gleicht sich an. Die Ströme vereinigen sich, wachsen zusammen. Teile des Catiuphats finden einander ...«

»Was willst du damit sagen?«, fragte der Caradocc mit aufkeimender Hoffnung. »Kannst du eine Verbindung herstellen?«

Plötzlich schien das gesamte spärliche Licht in der Kabine auf einen Gegenstand in Chettcoims Fingern zu fallen und von dort reflektiert zu werden. Einen Augenblick funkelte ein heller Strahl in allen Farben des Regenbogens, dann verlosch er wieder.

Die Catiuphat-Fibel!, dachte Accoshai. Sie verband das Diesseits mit dem Jenseits, dem Catiuphat. Das Orakel hatte sie schon zwischen den Fingern gedreht, seit er die Kabine betreten hatte, wurde ihm klar. Es hat damit gerechnet, dass der Kontakt zustande kommt!

»Das Catiuphat ist vereint«, sagte Chettcoim leise. »Stell deine Fragen! Caradocc Gorrot Pedosai wird sie beantworten.«
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Caradocc Gorrot Pedosai!

Es war dem Orakel gelungen, das Sextadim-Banner der XOINATIU in der aktuellen Gegenwart mit jenem der MORRCROI in der Vergangenheit zu koppeln!

Accoshai fragte sich, wie der Kommandant der MORRCROI dieses Gespräch sah. Ein Gespräch, das 20 Millionen Jahre in die Vergangenheit führte ... oder, von seiner Sicht aus, in die Zukunft! Nahm er es einfach als gegeben hin? Oder verspürte er eine ähnliche Ungläubigkeit wie Accoshai selbst, ein fassungsloses Staunen über die Möglichkeiten, die sich den Tiuphoren durch den überraschend entstandenen Zeitriss boten?

Der Tomcca-Caradocc konnte kaum sprechen, musste sich mehrmals räuspern, bis verständliche Worte über seine Lippen kamen.

»Wie steht es um unser Projekt?«, brachte er schließlich hervor.

Es dauerte eine beträchtliche Weile, bis das Orakel antwortete. Natürlich, es musste die Frage über 20 Millionen Jahre weiterleiten, und Gorrot Pedosai musste vielleicht überlegen, bis er seine Antwort formulieren konnte ... aber so lange? Hat man uns in der Vergangenheit aufgegeben?, dachte Accoshai. Scheut man das Risiko, durch den Zeitriss zu fliegen? Eine neue Epoche für unser Volk zu gewinnen?

»Das Projekt macht Fortschritte«, sagte Chettcoim schließlich. »Aber die Sterngewerke sind nicht hinreichend gewappnet, um durch den Zeitriss zu gehen.«

»Wie lange müssen wir noch warten?«

Wieder ließ sich das Orakel Zeit mit der Antwort, viel Zeit. »Es wird etwa zehn Tage brauchen.«

Zehn Tage? Damit hatte der Tomcca-Caradocc nicht gerechnet.

Er atmete tief ein, um sich, um seine Gedanken zu beruhigen. Diese zehn Tage lagen innerhalb der prognostizierten Zeitspanne. So lange dauerte es eben, um die Sterngewerke für die hyperphysikalischen Bedingungen dieser Zeit umzurüsten.

Nein, die Tiuphoren würden vor dieser Herausforderung nicht zurückschrecken.

»Aber eine erste Hundertschaft kann schon früher auf den Weg geschickt werden«, fuhr Chettcoim überraschend fort.

Schon früher! Accoshai hatte sich nicht geirrt in der Einschätzung seiner Spezies! »Wann genau?«

»Bald«, antwortete das Orakel ausweichend.

»Ich freue mich über die Unterstützung, die mir gewährt wird, und werde diese Schiffe willkommen heißen«, erklärte Accoshai. »Wie viele Sterngewerke werden innerhalb der zehn Tage insgesamt in die Zukunft wechseln können?«

Wieder ließ die Antwort des Orakels – nein, Gorrot Pedosais Antwort! – auf sich warten. Dann sagte es: »Die erste Welle wird aus 20.000 Sterngewerken bestehen!«
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20.000 Sterngewerke! Das war eine schlagkräftige Truppe, mit der er die Grundlage für die Eroberung dieser Galaxis in dieser Zeit legen konnte. »Und weitere Einheiten werden folgen?«

Wieder eine Pause. »Sobald die Umbauten vorgenommen sind.«

»Gut«, sagte Accoshai. »Ich werde vorbereitet sein.« Er hielt inne, doch dann fiel ihm ein kleiner Nachsatz ein. »Bitte Gorrot Pedosai, Grüße an Tomcca-Caradocc Xacalu Yolloc auszurichten.«

Er hatte mit Xacalu Yolloc im Wettstreit gelegen ... in ferner Vergangenheit, die für ihn erst gerade vergangen war. Sein Ziel war es, Tomcca-Caradocc zu werden, über das prachtvollste, mächtigste Banner aller Zeiten zu verfügen.

Bislang hatte Xacalu Yolloc sich behauptet.

Vielleicht würde sich das nun ändern.

Accoshai hatte sich bereits zum Tomcca-Caradocc ausgerufen, und Xacalu Yolloc war nicht hier, um zu reagieren, wenn er nun von einem Triumph zum nächsten eilte.

Abrupt öffnete Chettcoim die Augen, zum ersten Mal, seit er ihre Kabine betreten hatte.

Der Kontakt war abgerissen, oder das Orakel hatte ihn beendet, da alles gesagt war, was es zu sagen gab.

Accoshai glaubte wieder, das Kriegsbukett zu riechen, diesmal deutlicher als zuvor.

Die Zeit des Wartens war vorbei.

Nun begann die Zeit der erfolgreichen Kriegszüge.

Accoshai entschloss sich, bereits am nächsten Tag das nahe gelegene Sonnensystem anzufliegen, in dem es von Gesteinsbrocken nur so wimmelte, es zu erforschen und zu sichern.

Und einen weiteren Kriegszug in die Wege zu leiten.
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Ganz in der Nähe des Großen Huldgeisterhauses von Shanaya ratterte die Dampfhochbahn vorbei. Das laute Scheppern riss Ciphrian Pescrud aus seiner Konzentration.

»Linie Zwölf«, flüsterte er, »in die Außenbezirke, vor drei Wochen in Betrieb genommen. Hat denn niemand daran gedacht, dass ihr Lärm die Effektbeter bei ihrer wichtigen Aufgabe stören könnte?«

Skoo Samoanoa funkelte ihn an, wagte aber nicht zu sprechen. Sie wusste, dass er ein Zweifelgeist war, selbst während er in der Gebetsmulde saß und das Bittgewand trug.

Das Rund war riesig und wohlgefüllt. Mindestens tausend Laudhgäste fanden auf Bänken Platz. Fast alle trugen identische Gewänder.

Wieso habe ich überhaupt zugestimmt, am Effektbeten teilzunehmen?, fragte Ciphrian sich. Und wieso hat man mich dazu eingeladen, obwohl ich meine Meinung zwar nicht hinausposaune, mit ihr aber auch nicht hinter dem Berg halte?

Er musterte Skoo aus dem Augenwinkel. Als er ihr weiches, wallendes Haar sah, die gerade Nase, den herrlich geschwungenen Mund, dachte er an alles andere, nur nicht an den Vernichter.

Wahrscheinlich hatte sie sich bei ihrem Vater für ihn starkgemacht und ihm damit einen Bärendienst erwiesen. Taman Oleksis Samoanoa machte keinen Hehl daraus, dass er Ciphrian nicht besonders mochte.

Ich bin nicht gut genug für seine Tochter.

So wenig wie jeder andere Laudhgast. Nie war ein möglicher Schwiegersohn gut genug für den Vater der Umworbenen.

Er schaute aus der Gebetsmulde hoch. In der Ferne schimmerten die Lichter der Metropole Shanaya, gedämpft vom Rauch und Nebel, die stets über der Stadt hingen, seit die Hochöfen den Stahl produzierten, der den Fortschritt gebracht hatte.

Wie immer, wenn sich die Effektbeter zusammenfanden, lag eine eigenartige Stimmung über Shanaya, eine Mischung aus Angst und Zuversicht, Verzweiflung und Hoffnung.

Außerdem herrschte hektische Aktivität.

Kinematografen standen am Rand der Mulde und kurbelten an ihren Kameras, um das bevorstehende Ereignis für die Nachwelt festzuhalten. Über der Stadt schwebten Heißluftballone mit Gebetsmaschinen in den Körben, gehalten von langen Leinen, damit der Wind sie nicht verwehte. Immer wieder leuchteten die Feuer ihrer Brenner auf, damit sie ihre Höhe hielten, feurige Punkte am Himmel, die jedoch neben jenem verblassten, dem die Gebete galten.

Ciphrian spitzte die Ohren. Wenn er sich anstrengte, konnte er die aufgezeichneten Stimmen der Gebetsmaschinen, die von den Tonbändern abgespielt wurden, hören.

Er kämpfte gegen die Aufregung an, doch es war aussichtslos. Er glaubte nicht an das, was nun geschehen würde, konnte sich der allgemeinen Anspannung jedoch nicht entziehen. Sie griff auf ihn über, erfasste ihn, zwang ihn in ihren Bann.

Der Kreis der Effektbeter zog sich enger. Sie saßen sowieso schon dicht gedrängt in der Gebetsmulde, rutschten nun jedoch vor, legten je eine Hand in den Nacken des Nachbarn zur Rechten und zur Linken. Das Gemurmel von Vorbeter Farym Nautunee wurde lauter, intensiver.

Die körperliche Nähe der Laudhgäste in der Mulde wurde Ciphrian allmählich unangenehm. Er roch ihren Schweiß, die saure Ausdünstung, die die Erwartung mit sich trug.

Und die Angst.

Weitere Lichtreflexe leuchteten kurz am Himmel auf. Alle Teleskope der Celestialen Türme waren nach oben gerichtet, auf die Stelle, an der Vernichter 209 in die Lufthülle von Laudhgast einzutreten drohte.

Die Konsequenzen waren Ciphrian Pescrud völlig klar. Wenn das geschah, würde Vernichter 209 die Metropole Shanaya ebenso zerstören wie den gesamten Kontinent Laudhbergen. Womöglich würde er sogar eine Klimakatastrophe auslösen, die die ganze Zivilisation der Laudhgäste zurück in die Barbarei warf.

Seine Besorgnis wuchs in dem gleichen Maße wie die Inbrunst, mit der die Effektbeter ihre Gebete sprachen. Die ganze Situation kam Ciphrian immer unwirklicher vor. Er kannte sie, hatte in seinem jungen Leben schon die Ankunft mehrerer Vernichter erlebt. Keiner war so groß gewesen wie 209. Die meisten waren in der Atmosphäre verglüht, ohne größeren Schaden anzurichten.

Als Kind hatte er weinend im Keller des Hauses seiner Eltern gesessen, als der Vernichter 206 auf Laudhgast zu stürzen drohte. Er hatte es für ein Wunder gehalten, dass die Götter eingegriffen hatten, um seine Welt zu retten.

Danach hatten sich Fragen eröffnet, auf die er bis heute keine Antworten gefunden hatte.

Aber er war noch nie so direkt beteiligt gewesen, hatte nie in der Gebetsmulde gesessen, bei den Effektbetern, die die Hilfe der Huldgeister erflehten. Diese Nähe schuf eine direkte Betroffenheit wie nichts anderes zuvor.

Doch die anderen ... Vorbeter Farym Nautunee, Taman Oleksis Samoanoa, all jene, die fest verankert waren im Glauben an die Götter ... sie wussten genau wie er, worauf es bei der Zeremonie ankam.

Sie wissen, dass Laudhgast untergehen wird ... wenn nicht die Huldgeister eingreifen! Die Huldgeister, von deren Existenz ich keineswegs überzeugt bin. Im Gegensatz zu ihnen.

Er spürte, wie Skoo seine Hand ergriff, die Finger so fest um die seinen schloss, dass es schmerzte. Er sah zu ihr, doch sie schaute starr nach oben, in den Himmel, dorthin, wo Vernichter 209 jeden Augenblick erscheinen musste.

Sie hat Angst, dachte Ciphrian, mindestens genauso viel Angst wie ich. Sie versucht, sie sich nicht anmerken zu lassen. Sie kämpft nicht rational dagegen an, setzt ihre Hoffnung auf die Huldgeister. Sie vertraut ihnen.

Skoo wirkte fremd in ihrem Bittgewand, dem unförmigen braunen Sack, der die Rundungen ihres Körpers verbarg, ihr die natürliche Anmut nahm.

Genau wie mir, dachte er. Auch er hatte sich in solch ein Gewand hüllen müssen, wie jeder Effektbeter in der Mulde. Viele Gläubige, die nicht in die Gebetsmulde eingeladen waren, hatten sich ebenfalls in diese Gewänder gehüllt, durchstreiften Shanaya, ließen sich auf die Knie fallen und beteten so inbrünstig, als könnten sie den Ausgang des Abends beeinflussen.

Vielleicht können sie es ja wirklich, dachte Ciphrian. Wenn nur genug Laudhgäste daran glauben ...

Er hütete sich, seine Gedanken auch nur zu flüstern. Man würde ihn zwar nicht mehr auf dem Scheiterhaufen hinrichten, wie man früher mit Zweiflern verfahren war, jedoch ächten, aus der Gemeinschaft ausschließen, vielleicht sogar ins Exil auf einen anderen Kontinent schicken.

Ciphrian Pescrud spürte, wie Schweißtropfen auf seiner Stirn perlten. Die Stimme des Vorbeters wurde lauter, drängender, eindringlicher.

Seine Besorgnis wuchs.

Er wandte den Blick von Skoo ab, schaute zum Ratsmeister der Stadt, zu Taman Oleksis Samoanoa, Skoos Vater. So inbrünstig Oleksis auch betete, er bemerkte wohl, dass Ciphrian ihn musterte, drehte den Kopf zu ihm, zog die Stirn kraus und wandte den Blick wieder ab.

Weiß der Taman etwas?, fragte sich Ciphrian. Hat Skoo mich verraten? Ihm gebeichtet, dass ich Zweifelgeist bin? Oder ihm gar gestanden, dass ich ihr ein wenig näherstehe? Genauer gesagt, so nah wie nur eben möglich?

Skoo löste ihren Griff wieder. Lag es daran, dass Ciphrians Hand mittlerweile schweißnass war? Entglitten ihre Finger den seinen? Oder ...

Hör auf!, dachte Ciphrian. Laudhgast steht unmittelbar vor dem Untergang, und du machst dir Sorgen darüber, dass dein Schwiegervater in spe hinter dein Verhältnis mit seiner Tochter gekommen ist? Bist du völlig verrückt ge...

Er konnte den Gedanken nicht zu Ende führen. Ein Geräusch ertönte, wie es nicht von Laudhgast stammen konnte. Ein überirdischer Klang, ein Grollen, ein Rollen, das lauter wurde, immer lauter.

Ciphrian schwindelte. Der Himmel verfärbte sich, leuchtete plötzlich in einem dumpfen Rot. Ein schrecklicher Druck legte sich auf seine Ohren, dämpfte den Lärm, der nun geradezu infernalische Ausmaße annahm.

Die Gebete des Kreises steigerten sich zu einem Kreischen. Pescrud verspürte eine seltsame Ferne zu allem, was um ihn herum geschah, doch die Gebetsgäste schienen eine tröstende Nähe und Verbundenheit zu empfinden, zueinander ebenso wie zu den Huldgöttern.

Das fahlrote Leuchten am Himmel wurde dunkler, intensiver.

Dann sah Ciphrian Pescrud ihn.

Vernichter 209.
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Ein Feuermonster, ein glühender Feuerball, der durch den dunklen Himmel zog, hinab zum dritten Planeten der Sonne Laudh, hinab zum Kontinent Laudhbergen, hinab zur Metropole Shanaya.

Er zog einen Feuerschweif hinter sich her, der von der Planetenoberfläche aus winzig wirkte, in Wirklichkeit aber so gewaltig war, dass sein heißer Atem ganz Shanaya versengen und in Schutt und Asche legen konnte.

Ciphrian Pescrud glaubte, aus dem Crescendo der aufgeregt kreischenden Laudhgäste, aus dem Donnern des Vernichters, aus dem Aufschrei, der durch ganz Shanaya gellte, die Stimme von Farym Nautunee herauszuhören. Sie war seltsam ruhig, inbrünstig überzeugt von der Macht der Huldgötter, die sie alle retten würde.

Und dann ...

Dann wurden die Effektbeter von den Huldgeistern erhört!

Erhört und erlöst.

Ciphrian konnte nicht glauben, was er sah, was er aus nächster Nähe erlebte: Plötzlich zuckten Lichtfinger durch den Himmel, trafen auf das heranrollende Feuermonster, umspielten es einen Moment lang mit ihrem andersfarbigen Schein. Wenn man Ciphrian später gefragt hätte, welche Farbe diese Finger gehabt hatten, er hätte es nicht sagen können. Sie waren einfach nur da, hell und klar und nicht dumpfrot, und sie leuchteten auf, flackerten, wurden schwächer und wieder stärker, und dann ließen sie den Vernichter in Millionen Stücke zerbersten, zerstäubten ihn geradezu.

Die Schweißtropfen auf Ciphrians Stirn vereinigten sich zu einem geschlossenen Film. Plötzlich spürte er, wie stark er schwitzte, und ihm wurde klar, dass er wohl genauso stank wie alle anderen Gebetsgäste in der Mulde.

Ein Schleier legte sich über seinen Blick. Das Große Huldgeisterhaus, das über der Gebetsmulde mit ihren primitiven Holzbänken und der grob aus dem Gestein gehauenen Bühne im Zentrum thronte wie ein prachtvoller Tempel aus einer anderen Zeit, verschwamm unter seinem Blick.

Tränen, dachte er. In meinen Augen stehen Tränen.

Er hörte den Jubel, der plötzlich aufbrandete, aus Hunderten Kehlen in der Gebetsmulde und aus Hunderttausenden in der nahen Metropole. In ganz Shanaya schrien die Laudhgäste ihre Erleichterung hinaus, ihre Freude über die Rettung.

Über die Erlösung, die die Huldgötter bislang jedes Mal gebracht hatten, wenn ein Vernichter auf Laudhgast zu stürzen drohte.

Warum nur, fragte sich Ciphrian Pescrud, muss ich ein Zweifelgeist sein? Warum kann ich nicht glauben, was alle glauben? Nicht glauben, was ich sehe?

Plötzlich wusste er, warum Skoo ihn in die Gebetsmulde eingeladen hatte. Wahrscheinlich auf Geheiß oder zumindest mit der Zustimmung ihres Vaters, des Tamans.

Damit ich endlich glaube.
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In Oleksis Samoanoas Blick schwang unterschwelliger Zorn und sogar Abscheu mit, als er die Schüssel mit dem kurz angebratenen Yakku auf den Tisch stellte und dann die Teller mit den Kammaks und dem Simmugemüse aus der Küche holte.

Wahrscheinlich weiß er es, dachte Ciphrian Pescrud. Oder ahnt es zumindest. Dass ich vor nicht ganz einer Stunde in meiner Wohnung mit Skoo geschlafen, mich in sie ergossen habe, getrieben von ihrer Ungeduld und Eile, weil sie nicht wollte, dass wir zur Einladung bei ihrem Vater zu spät erscheinen.

Oleksis Samoanoa nahm auf dem dritten Stuhl an dem hölzernen Tisch Platz, spreizte die Hände zu einem kurzen Gebet an die Huldgötter und verteilte den Yakku auf die Teller seiner Gäste, legte die würzigen Kammaks dazu und schließlich das Gemüse.

Dann langte er zu, schaufelte sich das kurz gebratene Fleisch in den Mund, die weichen Knollen und das bissfeste Grünzeug.

Ciphrian und Skoo nahmen nur winzige Happen zu sich.

Er genießt es, dachte Ciphrian. Er hat mich durchschaut.

Oleksis kaute genüsslich und schluckte den letzten Bissen herunter. »Ich weiß, dass du ein Zweifelgeist bist, wie so viele junge Laudhgäste heutzutage«, sagte er schließlich. »Verrat mir, hat die jüngste Erfahrung dich verändert?«

Skoo legte eine Hand auf die seine. Ciphrian sah sie an, bewunderte die samtbraune Haut ihres ebenmäßig geschnittenen Gesichts, ihr Haar, das dunkel wie die Nacht war.

Wenn nicht gerade ein Feuermonster den Himmel über Shanaya erhellte.

Er genoss den Anblick seiner Freundin ein wenig und hoffte, dass der Taman sein Schweigen falsch verstand.

»Durchaus«, sagte er. »Ich habe die Erregung gespürt, die Inbrunst der Effektbeter um mich herum, und das hat mich tatsächlich beeindruckt.«

Täuschte sich Ciphrian, oder glitt der Anflug eines Lächelns über Oleksis' Gesicht?

»Aber nur kurz«, fuhr er fort. »Dann sind mir die Worte eines alten Philosophen eingefallen. ›Das religiöse Elend ist in einem der Ausdruck des wirklichen Elends und in einem der Protest gegen das wirkliche Elend.‹ Die Laudhgäste scheinen also im Elend zu schwelgen und sich dadurch gegen das Elend aufzulehnen.«

Der Taman schloss die Augen. »Ich kenne dieses Zitat. Es ist das eines Irregeleiteten, der sein verdientes Ende auf dem Scheiterhaufen fand, nicht wahr?«

Ciphrian schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Ich kann nicht an etwas glauben, was ich nicht sehen kann.«

Skoos Hand drückte die seine. Eine Mahnung, das Gespräch in andere Bahnen zu lenken.

»Hast du nicht gesehen, wie die Huldgötter das Feuermonster aus dem Himmel geholt haben?«, fragte der Ratsmeister der Stadt.

»Ich habe erlebt, wie etwas auf Laudhgast gestürzt ist. Aber ich habe keine Huldgötter gesehen. Wem soll ich denn nun glauben? Was soll ich glauben? Die Wissenschaft von den Huldgeistern steht hoch im Kurs, genau wie das Effektbeten. Doch die Wissenschaftler denken sich immerzu neue und immer abwegigere Götter aus, um ja keine irgendwie denkbare Gottheit zu versäumen oder zu vergrätzen.« Er aß einen winzigen Bissen Fleisch.

Oleksis schüttelte nur den Kopf.

»Schließlich sind die Huldgeister nicht allein im metaphysischen Teil der Welt«, fuhr Ciphrian fort.

Der Druck von Skoos Hand wurde stärker.

»Auch die Notgeister machen uns das Leben schwer. Zum Beispiel, indem sie von Zeit zu Zeit versuchen, den Weltuntergang herbeizuführen, indem sie Felsmassen auf Laudhgast schleudern. Aber jeder ihrer Angriffe wurde abgewehrt. Wem soll ich glauben?«

Nun konnte Oleksis nicht mehr an sich halten. »Kennst du die alten Legenden nicht?«

Skoo seufzte neben ihm leise. Die Auseinandersetzung, die sie bei diesem Versöhnungsessen unbedingt hatte vermeiden wollen, war nun da.

»Doch, ich kenne sie«, antwortete Ciphrian. »Ich bin mit ihnen groß geworden. Ich weiß von den Schwarzen Bestien, die unsere Vorfahren angegriffen haben. Wie Notgötter sind sie über das Reich unserer Ahnen hergefallen. Unsere Vorgänger wurden von ihnen in alle Winde der Schöpfung verjagt.

Einige wenige hat es im Zug der Kriege gegen die Bestien hierher verschlagen, doch der Feind hat sie gefunden und erneut angegriffen. Diesen Angriff der Bestien haben noch weniger überlebt, und wir haben vorübergehend unsere Herkunft vergessen. Aber Lax Karrm hat bewiesen, dass dieses Vergessen systematisch betrieben wurde. Die Eingeweihten wollten verhindern, dass wir Laudhgäste eine stellare und interstellare Raumfahrt aufbauen und damit die Aufmerksamkeit der Bestien erneut auf uns ziehen.«

»Raumfahrt!« Oleksis lachte. »Wir haben gerade neue Dampfhochbahnen in die Außenbezirke von Shanaya gelegt, und du sprichst von Raumfahrt?«

»Unsere Vorfahren haben die Raumfahrt betrieben. Wie hätten sie sonst vor den Bestien fliehen können? Und unsere Astronomen haben in den letzten Jahrzehnten erstaunliche Kenntnisse gewonnen. Wir wissen nun, dass unsere Sonne Laudh am Rand des großen schwarzen Nichts einer unvorstellbar riesigen Sterneninsel liegt und Laudhgast ihr dritter Planet ist. Karrm hat sogar herausgefunden, wie unsere Vorfahren sich nannten. Lemurer.«

»Lax Karrm wurde auf dem Scheiterhaufen hingerichtet. Seine philosophischen Schriften sind in Vergessenheit geraten und in Bedeutungslosigkeit versunken. Die Zeit hat ihn überholt. Nur Ewiggestrige haben von ihm gehört.«

Ciphrian wollte trotz Skoos geradezu schmerzhaftem Druck auf seine Hand zu einer Erwiderung ansetzen, als es an der Tür klopfte.

Oleksis schaute irritiert auf.

Das Klopfen wiederholte sich, fordernder, dringlicher.

Der Taman runzelte die Stirn, stand auf, ging zur Tür und öffnete sie.

Ein Laudhgast in der Uniform eines staatlichen Postillions trat ein. »Entschuldigt die Störung, Ratsmeister«, sagte er. »Von den Celestialen Türmen der Stadt kommen sonderbare Meldungen. Die Observatorien haben etwas gesichtet. Auch andere Städte haben sich telegrafisch gemeldet ...«

»Was?«, fragte Oleksis. »Was haben sie gesichtet?«

»Die Wächter auf den Celestialen Türmen melden zwei schnell bewegliche Objekte im Weltraum, die auf Laudhgast zuhalten.«

»Vernichter?«, fragte der Ratsmeister. »Die Wächter hätten sie schon vor Jahren bemerken und uns auf sie aufmerksam machen müssen.«

Der Postillon schüttelte den Kopf. »Keine Vernichter. Sondern riesige Objekte, die sich unglaublich schnell wie aus dem Nichts näherten und nun etwa zehn Kilometer über der Planetenoberfläche verharren!«

 

*

 

Die ganze Stadt schien zu beten.

Sogar am Landeplatz der Fesselballone, eine halbe Stunde mit dem Dampfzug von Shanaya entfernt, hatten sich drei Tage nach der Zerstörung von Vernichter 209 rund dreihundert Effektbeter eingefunden und sich auf offenem Feld versammelt, um den himmlischen Besuch zu begrüßen.

Ciphrian Pescrud schaute mit zusammengekniffenen Augen auf ihren Kreis hinaus. Sie hatten es nicht so bequem wie in der Mulde beim Großen Huldgeisterhaus, doch das tat ihrem Enthusiasmus keinen Abbruch. Gekrümmt saßen sie da, auf geliehenen Stühlen und Bänken, der Erschöpfung nah.

Seit zwei Tagen richteten sie ihre Gebete an die Huldgeister. Keiner von ihnen wollte damit aufhören, aus dem Kreis ausscheiden. Die meisten beteten, bis sie mit offenen Augen einschliefen. Wenn einer von seinem Sitzplatz rutschte, kamen zwei Laudhgäste und trugen ihn fort. Umgehend nahm ein neuer Effektbeter den verwaisten Platz ein.

Große Wirkung hatten die Gebete nicht, dachte Ciphrian. Die beiden riesigen Objekte hoch über Shanaya hatten ihre Position nicht verändert.

Taman Oleksis Samoanoa stand am Lager der Ballonfahrer und winkte Skoo und Ciphrian zu sich heran.

Warum hat er mich zum Lager der Ballonfahrer mitgenommen?, fragte sich Ciphrian. Mich und Skoo? Vielleicht wären wir in Shanaya besser aufgehoben, fernab vom Ort des Geschehens. Das hier waren Regierungsgeschäfte, die er eh nicht verstand.

Und sowieso nicht glauben wollte.

Er nahm Skoo an der Hand und zog sie mit sich. Als er die Gruppe sah, die sich um den Taman geschart hatte, blieb er überrascht stehen.

Einen der Laudhgäste kannte er: Farym Nautunee redete hektisch auf Oleksis Samoanoa ein.

Der Vorbeter der Gebetsmulde des Großen Huldgeisterhauses erkannte Ciphrian, runzelte die Stirn und verstummte.

»Du hast recht«, sagte Oleksis. »Skoo und Ciphrian haben hier eigentlich nichts zu suchen. Ich habe sie nur mitgenommen, weil ich um die Sicherheit meiner Tochter fürchte. Ich sehe genau wie du Gefahr für Shanaya. Und Skoo hätte meiner Bitte keine Folge geleistet, hätte Ciphrian in der Metropole zurückbleiben müssen. Dafür liebt sie diesen Taugenichts zu sehr. Nicht wahr, törichte Tochter?«

Ciphrian öffnete den Mund, doch bevor er Skoos Vater zurechtweisen konnte, hob Farym Nautunee eine Hand, gebot dem jungen Laudhgast zu schweigen.

Er drehte sich zum Ratsmeister der Stadt um. »Ich habe deinem Vater gerade reinen Wein eingeschenkt, Skoo.« Farym kniff die Augen zusammen und musterte Ciphrian mit düsterem Blick. »Ich muss gestehen, dass ich gewisse Sympathien für dich Zweifelgeist hege. Denn ich bin auch einer.«

Verblüfft sah Ciphrian den Vorbeter an. Damit hatte er nicht gerechnet. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch der Vorbeter fiel ihm ins Wort.

»Schweig, dummer Junge. Ich weiß, dass du gewisse Experimente angestellt und daraus bestimmte Schlüsse gezogen hast. Ähnliche Experimente habe ich ebenfalls durchgeführt.«

»Ach was?« Etwas Besseres fiel Ciphrian nicht ein.

»Ähnliche, nicht dieselben. Bet-Experimente mit anderen Effektbetern.«

»Ihr habt euch wahrscheinlich den ... Hintern wundgebetet ...«

»Ohne das geringste Ergebnis«, bestätigte Farym Nautunee. »Das Effektbeten scheint nur zu funktionieren, wenn uns Steine aus dem Himmel auf den Kopf fallen. Dann jedoch mit schönster Regelmäßigkeit. Seltsam, nicht wahr?«

Ciphrian nickte, ohne etwas zu dem Thema zu sagen. Jedes Wort, das er nun äußerte, hätte Skoos Vater gegen ihn aufgebracht.

Die Zeitung, für die Ciphrian schrieb, eines der größten Blätter mit täglicher Erscheinungsweise in Shanaya, war Oleksis wegen ihrer kritischen Berichterstattung sowieso ein Dorn im Auge. Er hatte mehrmals betont, wie sehr er es bedauere, dass seine Tochter sich mit solch einem »halbseidenen Schmierenjournalisten« eingelassen hatte.

»Und warum gehst du nun auf diese Mission?«, fragte Skoo.

Der Vorbeter sah sie lange an. »Weil ich damit den endgültigen Beweis bekomme.«

Oleksis Samoanoa räusperte sich. »Es wird Zeit«, sagte er. »Die Ballone warten.«

Endlich verstand Ciphrian. »Wenn deine Gebete ungehört verklingen«, sagte er, »weißt du, dass es keine Huldgötter gibt. Und wenn sie Erfolg haben ...«

Farym Nautunee grinste. »Wer weiß, vielleicht treffe ich in diesen Objekten leibhaftige Götter!«

»Wie dem auch sei«, sagte der Ratsmeister von Shanaya ungeduldig, »wir können nicht länger warten ...«

Der Vorbeter winkte ihnen zu und ging zu einem der Ballone, die mit Tauen am Boden gehalten wurden. Die Flüsterbrenner liefen schon heiß, die von ihnen erwärmte Luft dehnte die Hüllen.

»Du willst den beiden Objekten über der Metropole einige Forschungsflieger entgegenschicken?«, fragte Skoo.

Ihr Vater nickte. »Wir wollen versuchen, ihnen so nah wie möglich zu kommen. In einem Ballon fährt ein Kinematograf mit. Vielleicht kann er brauchbare Bilder von den Objekten aufnehmen.«

Nautunee sprang mit einem eleganten Satz in den Korb und gab das Zeichen zum Start. Helfer eilten herbei und lösten die Taue. Langsam stieg der Ballon in die Höhe, gefolgt von drei weiteren, die nur auf die Startfreigabe gewartet hatten.

Der Taman ließ Ciphrian und Skoo einfach stehen und ging zu einer Reihe von Teleskopen, um den Flug der Ballone zu verfolgen.

Ciphrian stampfte mit dem Fuß auf. »Dein Vater fürchtet um deine Sicherheit.« Er sah Skoo wütend an.

»Immerhin hat er dich hierher mitgenommen.«

»Als dein Begleiter ...« Der Laudhgast griff in seine Brusttasche. »Ich bin auf alles vorbereitet.« Er holte ein ausklappbares Teleskop hervor. »Das hat mir meine Zeitung mitgegeben. Wir können mit eigenen Augen sehen, ob die Ballone etwas erreichen.«

 

*

 

Ciphrian hatte Schwierigkeiten, die beiden Objekte am Himmel mit dem Teleskop zu erfassen. Das vergrößerte Bild zeigte nur den leeren Himmel, ein weites Blau, das sich unberührt vor seinem Blick erstreckte.

Gedämpft drangen Schreie an sein Ohr. Er senkte das Fernrohr und sah zu der Landestelle der Ballone hinüber. Dort liefen mehrere Männer durcheinander, winkten, zeigten in den Himmel und redeten auf den Ratsmeister ein.

Plötzlich begriff Ciphrian. Ihr Gestikulieren und sein Scheitern konnten nur bedeuten, dass die Objekte am Himmel ihre Position verändert hatten!

Er riss das Teleskop wieder hoch, schaute nach oben, starrte angestrengt hindurch. Zuerst machte er nur blauen Himmel aus, dann entdeckte er einen Gegenstand, der sich so schnell der Planetenoberfläche näherte, dass er Mühe hatte, ihm mit Blicken zu folgen.

Es war nicht eins der riesigen Objekte. Es sah ihm mit dem metallischen Schimmern ähnlich, mit den Lichtreflexionen, die sich immer wieder auf seiner Oberfläche brachen, aber es war viel kleiner.

Hektisch suchte er den Himmel ab, entdeckte weitere dieser kleineren Gegenstände, stellte fest, dass sie tropfenförmig waren. Offenbar hatten die beiden Riesenobjekte sie irgendwie abgesondert. Wie ins Unermessliche vergrößerte Regentropfen fielen sie Shanaya entgegen, mit dem dicken, abgerundeten Unterteil voran.

Ciphrian hörte ein fernes Grollen, wie den Donner eines Gewitters, das sich schnell näherte. Mit seinem Teleskop entdeckte er einen der beiden gewaltigen Körper im Himmel über der Metropole.

Er senkte sich ebenfalls, zwar langsam, aber er war groß genug, um die Luft über Shanaya aufzuwühlen. Der Himmel verdunkelte sich rasch. Ciphrian wusste nicht, ob die gigantischen Objekte die Atmosphäre verdichteten und verdrängten, indem sie zur Planetenoberfläche niedersanken, oder einfach nur Strudel und Wirbel erzeugten. Die Luftmassen schienen zum Teil erhitzt zu werden und kühlten an anderen wieder ab. Das erzeugte das dumpfe Geräusch, das Ciphrian hörte.

Er erfasste mit dem Teleskop einen Ballon. Wie ein winziger Spielball der Elemente wirbelte er in den aufgewühlten Luftschichten herum. Der Stoff riss auf, der die gasdichte, bauchige Hülle bildete, und der Korb stürzte wie ein Stein in die Tiefe.

Der Laudhgast schaute mit dem Teleskop tiefer, sah einen zweiten Ballon, dessen Hülle Feuer gefangen hatte. Eines der kleineren tropfenförmigen Objekte geriet ihm ins Visier. Er folgte ihm mit den Blicken durch das Fernrohr.

Seine Flugbahn bewies, dass das Objekt keinesfalls abstürzte, sondern dass es gesteuert wurde. Der künstliche Gegenstand flog eine flache Parabel, die ihn an den Rand von Shanaya brachte. Dann verschwand das Objekt im Smog über der Metropole.

Ist es etwa ... gelandet?, fragte sich Ciphrian.

Dem Taman gelang es endlich, die Laudhgäste am Startplatz zur Ruhe zu bringen. »Zum Großen Huldgeisterhaus!«, rief er. »Wir treffen uns beim Großen Huldgeisterhaus!«

Ciphrian Pescrud schaute erneut durch sein Teleskop in den Himmel und sah, wie ein weiterer Ballon durch den Luftdruck herumgewirbelt, aufgerissen und zerstört wurde. Dann verdunkelte sich der Himmel.

Eins der beiden großen Objekte, die tagelang am Himmel gestanden hatten, senkte sich auf den Landeplatz der Ballone.

Ciphrian steckte das Fernrohr ein und ergriff Skoo an der Schulter, die sich umdrehen und zu den Effektbetern laufen wollte. »Nicht!«, schrie er durch den immer lauter werdenden Lärm des aufziehenden Sturms.

Skoo sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an. »Aber ... die Effektbeter können ...«

»Gar nichts können sie!« Er zerrte das Mädchen mit sich.

Verwirrt folgte sie ihm. »Wohin willst du?«

»Zum Dampfzug!« Der Zug, der sie von Shanaya zum Landeplatz gebracht hatte, wartete an dem kleinen Bahnhof, der nicht mehr war als ein Bahnsteig unter freiem Himmel.

Aber er war nicht der Einzige, der auf diese Idee gekommen war. Ciphrian wollte von all dem Beten und den Betern nichts mehr wissen, doch der Taman hatte die Dampflok bereits erreicht, ein massiges schwarzes Ungetüm, das zwei große Waggons hinter sich herzog. Und mit ihm die Effektbeter und die anderen Laudhgäste, die sich auf dem Start- und Landeplatz eingefunden hatten.

Schwer atmend blieb er stehen. Er vermutete, dass der Taman mit seinen Gefolgsleuten in die Metropole zurückkehren wollte, um die Effektbeter im Großen Huldgeisterhaus zu unterstützen.

Die Lok stand schon unter Dampf. Weißer Qualm quoll aus ihrem Schornstein, wurde schnell dunkler.

Ein Blitz zuckte durch den schwarzen Himmel. Das Grollen wurde lauter.

Ciphrian zog Skoo an sich, umarmte sie, streichelte über ihr langes, dunkles Haar. Sie schluchzte haltlos, sah zu der Dampflok hinüber, die langsam anfuhr.

»Wir dürfen nicht in die Stadt zurückkehren!«, wurde ihm plötzlich klar. »Dort sind wir nicht sicher.«

»Aber Vater ... Vater ist ...«

Der Zug nahm Tempo auf. Sie würden ihn nicht mehr erreichen.

»Komm mit mir! Ich bring dich von hier weg!«

Skoo schaute dem Zug hinterher, der den Bahnsteig hinter sich gelassen hatte und immer schneller wurde, keuchte und stöhnte und dunklen Atem ausstieß wie eine der legendären Schwarzen Bestien, die ihr Volk vor Urzeiten heimgesucht und in alle Winde zerstreut hatten.

Skoo zögerte, nickte schließlich.

Welche Wahl hat sie?, dachte Ciphrian Pescrud verbittert. Ihr Vater hat sie zurückgelassen. Die Stadt und die Ratsgeschäfte sind ihm wichtiger als sein eigen Fleisch und Blut! Aber sie weiß, dass ich sie liebe und mit meinem Leben beschützen werde!

Ciphrian wirbelte herum, riss Skoo mit sich, lief los, fort von dem Ballon-Landeplatz, dem Bahnsteig, dem Unwetter, das schnell heftiger wurde.

Hinter ihm ertönte ein ohrenbetäubender Knall.

Als Ciphrian sich kurz umdrehte, sah er einen hellen Lichtblitz, der den kleinen Bahnhof in Schutt und Asche legte.


3.

 

Rutan Argroncc betrachtete die Holos inmitten der kleinen Zentrale der Kriegskapsel und verzog das Gesicht.

Die Welt unter ihm war uninteressant. Planetar. Auf diesem Gravitationspfuhl würde sich kaum Ruhm erwerben lassen.

Dutzende Kriegskapseln regneten auf die Welt hinab, die bald den Tiuphoren gehören würde. Eigentlich war es ehrenvoll, eine Eroberung zu leiten. Diesmal hatte Accoshai ihm aber einen schlechten Dienst erwiesen, als er ihm das Kommando über die Truppen anvertraut hatte.

Dass sie erfolgreich sein würden, daran gab es nicht den geringsten Zweifel. Genau deshalb ließ sich mit diesem Feldzug kein Ruhm erringen.

Das Beiboot des Sternspringers sank tiefer. Die Holos hatten den Kontinent erfasst, auf dem sich die größte Metropole dieser Welt befand. Sie lag unter einem dichten Smogmantel verborgen; ein weiteres Indiz für die Rückständigkeit von Laudhgast. Diese Welt hatte ein primitives industrielles Niveau erreicht, das gerade einmal das Kochen von Stahl ermöglichte. Hatte sie überhaupt schon nennenswerte Informationstechnik erfunden, oder liefen Laudhgäste zu Fuß durch die Straßen, um Nachrichten zu überbringen?

Wahrscheinlich. Argroncc hatte keine Anzeichen entdeckt, dass die rückständigen Planetenbewohner die für eine Entwicklung nötige Elektrizität mehr als nur rudimentär beherrschten.

Er schaute auf ein Holo, das die Sternspringer über ihm zeigte, und seufzte leise.

Die Zivilisation dieses Planeten war technologisch kein Gegner für die Tiuphoren. Man könnte sie einfach ignorieren, wenn es nur darum ginge, gewisse Güter zu entnehmen. In erster Linie Wasser, aber auch Erze, Mineralien, für Tiuphoren verträgliche und genießbare Nahrungsmittel und so weiter.

Das hieße jedoch, die Möglichkeit für ein besonderes Kriegskunststück ungenutzt zu lassen.

Was für ihn nicht infrage kam! Er hatte vor, einige Geist-Komponenten für das Sextadim-Banner der XOINATIU zu erobern.

Dafür musste er sich um ein Kriegskunststück eigener Art bemühen.

Die Kriegskapsel drang in die Atmosphäre des Planeten ein. Argroncc sah in den Holos, dass die Sternspringer den Beibooten hinab zum Planeten folgten.

Die Eingeborenen hatten ihnen primitive Fluggefährte entgegengeschickt, mit Heißluft betriebene Fesselballone, wie sie sie bezeichneten. Die Tiuphoren ihrerseits hatten Spionsonden ausgeschickt, die Planetenbevölkerung beobachtet und ihre Sprache entschlüsselt. Die Translatoren waren programmiert; eine Verständigung würde problemlos möglich sein.

Argroncc betrachtete wieder die Holos. Beiläufig registrierte er, dass die primitiven Luftgefährte, die die Ureinwohner ihnen entgegengeschickt hatten, in Bedrängnis gerieten. Sie wurden durch den Luftdruck, den die Sternspringer erzeugten, herumgewirbelt, aufgerissen, zerstört.

Es war erbaulich. Die Fluggefährte hatten nicht die geringsten Sicherheitsvorkehrungen. Wenn ihre Hüllen rissen, stürzten sie ab. Es gab keine Antigravfelder, die die Laudhgäste auffingen, keine Traktorstrahlen, kein gar nichts. Der Stoff, aus dem die Hüllen der Ballone bestanden, riss auf oder fing Feuer, und die primitiven Gebilde selbst fielen in rasendem Flug zu Boden.

Und alle Insassen mit ihnen. Sie waren schon tot, bevor sie auf der Oberfläche zerschmetterten.

Ein akustisches Signal kündigte an, dass die Kriegskapsel die Planetenoberfläche fast erreicht hatte. Argroncc konzentrierte sich wieder auf seinen Schlachtplan.

Die Kapsel landete ohne Zwischenfälle in der Nähe der größten Metropole von Laudhgast.

»Wir verlassen die Kriegskapsel!«, sagte er. »Zehn Mann bleiben zurück, falls wir auf unerwarteten Widerstand stoßen.« Vorsicht war stets angebracht, auch bei einem solch offenkundig harmlosen Gegner. »Die anderen folgen mir.«

Er erhob sich von seinem Kommandantensessel, ging einen herrlich verschlungenen Gang entlang, glitt durch eine Falltür im Boden und stand in der Schleuse. Zehn, fünfzehn, dann zwanzig Tiuphoren versammelten sich hinter ihm und warteten geduldig.

Ihm gebührte die Ehre, als erster Tiuphore einen Fuß auf den unterworfenen Planeten zu setzen.

Sein erster Eindruck war, dass es warm war. Die Temperatur lag bei fast zwanzig Grad. Vielleicht hätten sie auf der Nachtseite aufsetzen sollen, auf der die Temperaturen zwar ebenfalls deutlich über dem Gefrierpunkt lagen, aber trotzdem angenehmer waren als an diesem Platz.
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Er schaute sich lange und ausführlich um. Aus der Metropole Shanaya näherten sich Ureinwohner. Sie waren nicht bewaffnet, jedenfalls nicht mit einer Technologie, die den Tiuphoren gefährlich werden konnte. Amüsiert betrachtete er, wie sie herangelaufen kamen, aufgescheucht wie ein Schwarmwesen, das einen Angriff auf seinen Stock abwehren wollte.

Aber die Eingeborenen interessierten ihn nicht.

Noch nicht.

Argroncc konnte einen gewissen Widerwillen nicht unterdrücken, was seine Umgebung betraf. Die Einheimischen waren mit ihrer Biosphäre verstrickt wie Tiere, wie Pflanzen, wie Pilze. Sie waren auf ihren Planeten völlig angewiesen, hatten nicht einmal die Raumfahrt entwickelt.

Sie waren in gewisser Weise Tiere. Pflanzen oder Pilze.

Er verstand nicht, wie Lebewesen sich in eine solche Abhängigkeit von ihrer Heimatwelt begeben konnten. Die Tiuphoren sahen in keiner Galaxis ihre Heimat, in keinem Sternsystem, auf keiner Welt. Sie wanderten von Sterneninsel zu Sterneninsel. Sie hatten sich faktisch und in der Erinnerung längst von ihrem Ursprungsplaneten erlöst und rechneten ihre Zeit in Zeitstrecken nach der Erlösung. In ihrer Heimgegenwart befanden sie sich in der 87.770. ZSE. Sie lebten in ihren Sterngewerken; ein Leben auf Planeten war ihnen zuwider.

Es sind keine Pflanzen, mahnte Argroncc sich. Auch keine Pilze. Es sind humanoide Intelligenzwesen, zwar zweigeschlechtlich, aber trotzdem mit engen sozialen Verknüpfungen.

»Ausschwärmen!«, befahl er. »Richtet ein paar Zerstörungen an! Willkürlich. Zeigt den Laudhgästen, was sie von uns zu erwarten haben.«

Zwanzig Kriegerinnen und Krieger aktivierten die Kampfanzüge und flogen los.

Das Helmdisplay verriet Argroncc, dass mittlerweile weitere Kriegskapseln in der Stadt gelandet waren.

Nein, die Geschöpfe dieser Welt waren wirklich keine Gegner für das Kriegsbanner. Was mit ihnen geschehen würde, war ihm egal. Falls die Tiuphoren diesen Planeten irgendwann wieder freigäben, würde dies so geschehen wie immer. Spurenlos für alle Feinde.

Das Display blendete automatisch eine Vergrößerung ein. Eine Delegation der Laudhgäste kam dem Beiboot der Tiuphoren entgegen. Sie bewegten sich in einem hölzernen Gefährt fort, dass von zwei sechsbeinigen, dunkelgrauen, mannsgroßen Tieren gezogen wurde. Ein Laudhgast saß auf einem Bock, der vorn an dem Gefährt befestigt war, lenkte die Tiere mit Seilen und trieb sie an, indem er sie peitschte.

Der offizielle Erstkontakt!

Argroncc befahl amüsiert, den primitiven Wagen ungehindert passieren zu lassen, und beobachtete auf dem Helmdisplay, wie er sich schwerfällig durch die nur teilweise befestigten Straßen wälzte. Schnaubend blieben die sechsbeinigen Tiere vor der Kriegskapsel stehen. Der Tiuphore betrachtete sie aufmerksam. Er klassifizierte sie als pflanzenfressende Nutztiere und damit als harmlos.

Die Tür des Fahrzeugs – Kutsche nannten es die Laudhgäste – öffnete sich, und mehrere humanoide Ureinwohner stiegen aus. Der auf dem Kutschbock blieb sitzen, die anderen schauten zögernd zu ihm hinüber.

Der Tiuphore fragte sich, wie er auf die Einheimischen wirken musste in seiner Brünne, dem Kriegsornat, das er angelegt hatte. Schließlich handelte es sich um einen Kampfeinsatz.

Der Kampfanzug bestand aus Tiauxin, einem hochbelastbaren Material, einer Substanz, die ein Gemisch aus kristallinen und amorphen Elementen darstellte, das seine Form den Bewegungen seines Trägers anpassen konnte, aber die Grundstruktur stets von Neuem wieder herstellte.

Vielleicht ... wie ein Gott? Die Tiuphoren hatten schon oft erlebt, dass primitive Zivilisationen, deren Planeten sie ausbeuteten, sie für Götter von den Sternen gehalten, sie verehrt und sich ihnen unterworfen hatten.

Für grausame und keineswegs wohlwollende Götter, wie die Tiuphoren jedes Mal schnell klargestellt hatten.

Argroncc trat ein paar Schritte vor und nahm eine eigentlich überflüssige Anpassung seiner blauschwarzen Brünne vor. Dabei irrlichterte ein helleres, blaues Feuer durch das Tiauxin. Gleichzeitig generierte er über die Außenlautsprecher des Kampfanzugs laute Geräusche, die seine Bewegungen untermalten. Wenn er sich nicht völlig irrte, jagte er den Laudhgästen damit fürchterlichen Schrecken ein.

Die Delegation wich ein paar Schritte zurück.

»Ich bin Rutan Argroncc!«, sagte er. Die Translatoren arbeiteten einwandfrei und übertrugen seine Stimme wie Donnerhall. »Was wollt ihr?«

Die Laudhgäste verharrten mitten in den Bewegungen, blieben wie angewurzelt stehen. »Seid ihr ... seid ihr Lebewesen von einem anderen Planeten?«, fragte einer von ihnen.

»Oder ... oder Inkarnationen der Huldgeister?«, brachte ein anderer über die blassen Lippen.

Argroncc musste sich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. Keine Götter, sondern Geister? Das war mal etwas Neues.

Er musste mehr über diese seltsamen Geister erfahren. Und er brauchte Zeit, damit die in ihm aufkeimende Idee, wie dieser Kriegszug zu einem Triumph werden konnte, in aller Ruhe reifen konnte.

»Wer seid ihr?«, fragte er. »Ich habe euch meinen Namen genannt. Wollt ihr mir diese Ehre nicht erweisen?«

Einer der vier Laudhgäste trat vor. »Ich bin Berdango Raynes, Stellvertreter von Taman Oleksis Samoanoa und damit Zweiter Ratsmeister von Shanaya. Und das sind ...«

Argroncc winkte ab. »Zweiter Ratsmeister? Warum beehrt der Erste mich nicht mit seiner Aufwartung?«

Die Antwort des Stellvertreters überraschte ihn. »Der Taman ist auf dem Weg in die Stadt. Er möchte mit dir sprechen. Wir erwarten ihn jeden Augenblick ...«

Der Tiuphore nickte huldvoll. »Ausgezeichnet. Und nun zu euren Fragen ...«

»Seid ihr Huldgeister?«, wiederholte der Zweite Ratsmeister.

»Oder«, wagte der Laudhgast neben ihm zögerlich zu fragen, »kommt ihr etwa von den Notgeistern?«

Huldgeister, dachte Argroncc. Notgeister. Offenbar metaphysische Wesenheiten.

Wie amüsant! Wie überaus amüsant!

Argronccs Plan reifte. Vielleicht brachte er auf dieser elenden Welt, die er mit einem Tritt seiner Stiefel zertreten konnte, ja doch ein wunderbares Kriegskunststück zustande, von dem man noch reden würde, wenn sein Geist sich längst ins Catiuphat erhoben hatte.

Er folgte seiner Intuition. »Ihr habt recht«, behauptete er. »Wir wurden tatsächlich von den Huldgeistern gesandt.«

Die vier Laudhgäste schienen kollektiv einzuatmen und die Luft anzuhalten. Er befürchtete, dass sie jeden Augenblick in Ohnmacht fielen.

»Die Huldgeister haben beobachtet«, fuhr er schnell fort, »dass die Notgeister ... nun ja ... ihre Aktivitäten verstärkt haben.«

War es möglich, dass die Laudhgäste noch blasser wurden?

Er hob die Stimme, verstärkte sie zusätzlich mit den Mitteln der Brünne. »Wir hingegen, die Tiuphoren, ein Stamm der Huldgeister, stehen wie seit Urzeiten auf der Seite der Bevölkerung von Laudhgast! Die Angriffe an anderen Stellen der Metropole, von denen ihr vielleicht schon gehört habt, sind von Abgesandten der Notgeister durchgeführt worden, die noch aktiv sind. Aber ich, Argroncc, werde die Laudhgäste unterstützen!«

Was für einen Unsinn rede ich da?, fragte er sich. So eine Weltsicht ist doch einfach lächerlich! Doch solange er sie für sich nutzen konnte, würde er sie mit aller gebotenen Ernsthaftigkeit aufrechterhalten.

Einen Moment lang befürchtete er, dass die vier Mitglieder der Delegation vor ihm auf die Knie fallen würden, doch sie bewahrten einen Rest von Fassung.

»Gewähre uns die Ehre«, sagte Berdango Raynes, »uns in unsere Metropole zu begleiten und dort ein Quartier zu beziehen, damit ihr uns im Kampf gegen die Notgeister unterstützen könnt ...«

Der Laudhgast trat zurück und öffnete die Tür der Kutsche. Mit einer Handbewegung forderte er Argroncc auf, in das primitive Gefährt zu steigen.

»Ich werde euch begleiten«, sagte der Tiuphore, »aber ich benötige eure Kutsche nicht.« Er aktivierte den Antigrav seiner Brünne. Vor den weit aufgerissenen Augen der Laudhgäste stieg er in die Luft empor.

Es dauerte eine beträchtliche Weile, bis der Zweite Ratsmeister sich so weit zusammengerissen hatte, dass er seine Kollegen in die Kutsche scheuchen und dem Laudhgast auf dem Bock den Befehl erteilen konnte, das Gefährt zu wenden und nach Shanaya zurückzukehren.

Als die Kutsche sich in Bewegung setzte, folgte er ihr.

Er nahm über Funk Kontakt mit seinen Unteroffizieren auf. »Die Laudhgäste haben mich fröhlich aufgenommen«, informierte er sie. »Ich habe einen Plan ausgearbeitet. Wir werden diesen Dreckshaufen von Hauptstadt des Planeten, den die Laudhgäste Metropole nennen, auf originelle Weise einnehmen. Auf eben diese originelle Weise werden wir herausfinden, welche Einheimischen tauglich sind, als Geist-Komponenten ins Sextadim-Banner aufgenommen zu werden.«

»Ich verstehe nicht ganz ...«, sagte der Funkoffizier.

»Ich werde zwei Armeen aufstellen und gegeneinander kämpfen lassen. Beide werden mit leichteren Waffen von uns ausgerüstet sein. Also mit Waffen, die für die Laudhgäste wie Wunderwerke wirken müssen.«

»Und was willst du damit erreichen?«

»Mut ist keine Frage der Technologie«, antwortete Argroncc. »Mut kann man auch beweisen, wenn man mit Schwertern, Morgensternen und Fangnetzen kämpft. Und nur die Mutigen und Schlauen werden sich den Weg ins Banner bahnen können.«

Hier war nur ein wenig Kreativität gefragt. Die Tiuphoren beider Parteien würden sich ihren Laudhgästen jeweils als Huldgeister vorstellen und die anderen als Notgeister bezeichnen. Denn für die Bösen würde ja wohl keiner kämpfen wollen.

»Wir werden zu Huldgeistern und Notgeistern«, erklärte er, »und auf diese Weise einige Würdige finden.«
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Jetzt ist eingetreten, was ich seit Langem befürchtet habe, dachte Taman Oleksis Samoanoa, während er im Empfangssaal des Großen Huldgeisterhauses auf und ab schritt. Ein Angriff aus dem Weltall! Die Ahnen hatten solch einen Angriff dereinst vorausgesehen ... wenn auch einen Angriff anderer Wesenheiten!

Der Schwarzen Bestien, die Laudhgast vor über 50.000 Jahren tatsächlich noch einmal heimgesucht hatten, dann aber abgezogen und nie zurückgekehrt waren. Wahrscheinlich war das Laudhsystem für sie zu unwichtig gewesen, um nur ein einziges Beiboot dorthin zu schicken. Die Bedrohung, die von ihnen ausgegangen war, war seit Jahrzehntausenden gebannt. Sie stellten längst keine Gefahr mehr dar.

Seine Gedanken schweiften ab zu Skoo, seiner Tochter. Wie hatte er sie nur allein am Startplatz der Ballone zurücklassen können? Alles war so schnell gegangen ... Und er hatte darauf achten müssen, sich nicht zu verraten.

Ihm war vom ersten Augenblick an klar gewesen, dass die beiden riesigen Objekte, die zehn Kilometer über Laudhgast im Orbit verharrten, Raumschiffe waren. Schiffe unbekannter Bauart, die eine gewaltige Bedrohung für Laudhgast darstellten.

Irgendwie hatte er Skoo aus den Augen verloren.

Und diesen dummen Jungen, der sie liebte. Diesen Zeitungsschmierer, der keine Ahnung von den wahren Hintergründen hatte und der Wahrheit trotzdem gefährlich nahegekommen war.

Aber er konnte Skoo jederzeit finden. Er hatte ihr, natürlich ohne ihr Wissen, einen Ortungschip einpflanzen lassen, über den er jederzeit ihre genaue Position ermitteln konnte.

Taman Samoanoa blieb abrupt stehen. Er verfluchte die Beschränkungen, denen die Kommunikation der Laudhgäste unterworfen war. Wenn er sie überwinden wollte, musste er sich in die unterirdischen Bereiche des Großen Huldgeisterhauses begeben.

Er hatte gehofft, sie niemals für das Volk öffnen zu müssen, doch nun sah er keine Alternative mehr, falls die Laudhgäste nicht untergehen sollten. Die Öffentlichkeit wusste von diesen Räumen nichts.

Sollte er die Flüchtlinge einfach sterben lassen? Untergehen in den Wirren, die die Eroberung von Shanaya durch die Fremden mit sich brachte?

Nein, das konnte er nicht.

Er dachte wieder an seine Tochter. Skoo, ich habe dich einmal im Stich gelassen, aber jetzt werde ich zu dir stehen. Ich werde dich finden!

Er ging zur Tür des Empfangssaals und öffnete sie.

 

*

 

Flüchtlinge strömten zum Großen Huldgeisterhaus.

Oleksis Samoanoa verfluchte erneut die Kommunikation der Laudhgäste. Auf Laudhgast liefen tatsächlich Postillione durch die Straßen und informierten die Bevölkerung, verteilten Briefe.

Die neuesten und lebenswichtigen Informationen über den Angriff der Fremden trafen nur langsam ein. Er wusste von Angriffen und Zerstörungen in Shanaya, konnte aber kein Muster erkennen. Was hatten die Invasoren vor?

Er wusste nur, dass diese beschränkte Kommunikation die Verwirrung unter den Laudhgästen beträchtlich verstärkte, und dass die Invasoren diesen Nachteil konsequent ausnutzten.

Er hob die Hände, und die Flüchtlinge verstummten. Sie kamen aus den zerstörten oder zumindest angegriffenen Gebieten der Hauptstadt. Die ihm treuen Effektbeter im Großen Huldgeisterhaus hatten sie auf sein Geheiß in die Bereiche des riesigen Gebäudes geführt, von denen aus man die unterirdischen Etagen erreichen konnte.

»Die Huldgeister sind uns gewogen«, wandte der Taman sich an das Volk. »Sie haben für diesen schrecklichen Fall vorgesorgt.«

Leere Worte. Wir haben die Laudhgäste über Generationen belogen, betrogen und verraten, und nun muss ich es ausbaden.

»Es ist nun an der Zeit«, fuhr er fort, »dass wir uns in den Schutz der Ahnen begeben, die an einen solchen Fall gedacht haben.« Schweren Herzens gab er den eingeweihten Effektbetern den Befehl, die Türen zu öffnen.

Ein Raunen ging durch die Menge der Laudhgäste.

Hinter den Türen waren große quadratische Räume verborgen.

Kabinen, dachte Samoanoa. Aufzugskabinen. Aber sie sehen ganz anders aus als die, die die Laudhgäste kennen ...

Er trat als Letzter in den Raum hinter den Türen. Sie schlossen sich hinter ihm.

Oleksis Samoanoa spannte alle Sinne an. Was geschah nun? Was erlebten die Laudhgäste, deren Stadtviertel gerade angegriffen oder gar zerstört worden waren und die sich in ihrer Verzweiflung an das Große Huldgeisterhaus gewandt hatten?

Einige Laudhgäste schrien laut. Sie spürten, dass die Kabine sich bewegte, nach unten raste. Es musste ihnen wie Zauberei vorkommen.

Der große Lastenaufzug bremste ab, stand dann still, und seine Türen öffneten sich wieder.

Oleksis Samoanoa hatte die Kabine als Letzter betreten und verließ sie nun als Erster. Vor ihm lag ein dunkler Gang, in dem sich Leuchtkörper erhellten, als sie seine Bewegung registrierten.

Simple Bewegungsmelder. Auch das konnte den Laudhgästen hinter ihm nicht geheuer sein.

Er rümpfte die Nase. Die Luft roch abgestanden und schal. So gut die Umwälzungs- und Wiederaufbereitungsanlagen arbeiteten, man merkte, dass diese unterirdischen Gänge seit Jahrzehntausenden kaum jemand betreten hatte.

Einige Laudhgäste nahmen all ihren Mut zusammen und folgten Samoanoa in den Gang. Mit einer Mischung aus Neugier und Angst schauten sie sich um.

Der Taman würde bald das Wort an sie richten müssen. Schon angesichts der Bunker würde den Laudhgästen aufgehen, dass sie es hier mit einer für sie unvorstellbar weit entwickelten Technik zu tun hatten. Wenn sie erst einmal die Einrichtungen der unterirdischen Anlage sahen, würde diese Ahnung zur Gewissheit werden.

Was sollte er ihnen sagen? Dass er die Laudhgäste in Tiefenbunker gebracht hatte, die die alten Lemurer nach ihrer Landung auf Laudhgast angelegt hatten? Nur die wenigsten von ihnen kannten den Namen ihrer Ahnen überhaupt.

Ciphrian Pescrud hatte recht gehabt mit seinen Bemerkungen über den frühen Philosophen Lax Karrm. Karrm hatte den Namen Lemurer wiederentdeckt. Doch die Laudhgäste an den Schaltstellen der Macht hatten diese Entdeckung unterdrückt, versucht, sie herunterzuspielen, um dem Volk Gelegenheit zu geben, sich noch eine Weile ungestört weiterzuentwickeln, bevor man ihm die Wahrheit sagte.

Ciphrian Pescrud! Der dumme Junge ... Der Gedanke an Ciphrian führte ihn natürlich direkt zu Skoo. Er musste versuchen, seine Tochter zu retten.

Wo war Skoo? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

Er verfluchte sich, dass er sie nicht ins Bild gesetzt hatte, über die wahren Hintergründe, über Laudhgast, über die Lemurer.

Und über die Galactic Guardians.

Der Taman sah sich um, schickte die geflohenen Laudhgäste tiefer in die unterirdische Anlage, zu den Quartieren, in denen sie sich ausruhen, erholen, wieder neue Kräfte sammeln konnten. Endlich entdeckte er zwei Eingeweihte, die sich unter die Flüchtlinge gemischt hatten und nun ziemlich rat- und hilflos abwarteten, was geschehen würde.

Er lief zu ihnen, zog sie zur Seite. »Ich muss in die Zentrale«, flüsterte er ihnen zu. »Ihr übernehmt hier. Wir haben die Notfallpläne oft genug durchgespielt. Ihr wisst, was zu tun ist.«

Zögernd nickten die beiden Nachfahren der Galactic Guardians.

Samoanoa drehte sich um, ließ sie einfach stehen. Er bezweifelte, dass sie der Situation gewachsen waren, doch er hatte keine Wahl, und mit der nächsten Ladung Laudhgäste würden weitere Eingeweihte in die verborgenen Anlagen kommen. Gemeinsam würden sie es schaffen, für etwas Ordnung zu sorgen.

Er lief los, in einen Bereich der Etage, der im Dunkeln lag. Vor ihm flammten Lichter auf; die Bewegungsmelder registrierten ihn und taten ihre Arbeit.

Niemand wagte es, ihm zu folgen. Freiwillig würde kein Einheimischer solch einen unbekannten Bereich betreten, in dem wie durch Zauberei Licht anging, wenn man mit der Hand wedelte.

Vor einer Tür blieb er stehen. Er tippte auf eine verborgene Klappe, die sich daraufhin öffnete, legte eine Hand in eine dafür vorgesehene Vertiefung und gab mit der anderen einen Kode ein.

Die Tür glitt mit einem leisen Pfeifen in die Wand zurück.

Vor ihm leuchteten große Lampen an der Wand auf und erhellten einen kreisrunden Raum, von dem mehrere Türen abzweigten.

Das war das Herzstück der unterirdischen Anlage.

Die Zentrale.

 

*

 

Mehrere Terminals bildeten einen Kreis in der Mitte des Raums. Stühle vor ihnen waren mit Folie abgedeckt. Große Monitoren waren in die Wände eingelassen und erhellten sich, als Samoanoa stirnrunzelnd von einem Stuhl die Folie entfernte und das Terminal aktivierte.

Er ging ein großes Wagnis ein, indem er die Positronik des Stützpunkts aktivierte. Bislang war das kein Problem gewesen. Die Technik der Laudhgäste war nicht imstande, starke Energieemissionen zu orten.

Doch nun befanden sich Außerirdische auf Laudhgast, und bei ihnen würden diese Emissionen in der Ortung leuchten wie ein Weihnachtsbaum. Die Energieversorgung verfügte zwar über ein Abschirmfeld, das die alten Lemurer konstruiert hatten, damit die Anlage nicht schon aus dem Orbit von den Halutern aufgespürt werden konnte, doch die Invasoren hielten sich bereits auf dem Planeten auf, und er wusste nicht, wie empfindlich ihre Sensoren waren.

Er musste vorsichtig sein. Wenn er die Anlage nicht vollständig hochfuhr, sondern nur einen Teil ihrer Kapazität nutzte, konnte er eine Entdeckung vielleicht vermeiden.

»Identifizierung erfolgt«, erklang eine sonore Stimme. »Willkommen, Oleksis Samoanoa. Ich stehe dir zu Diensten.«

»Danke.« Er setzte die Positronik darüber in Kenntnis, was auf Laudhgast geschehen war. »Der Funkverkehr der Invasoren dürfte nicht besonders gesichert sein. Hör ihn ab und entschlüssle ihn!«, befahl er. »Schick Spionsonden aus! Überwach die Evakuierung in Shanaya, identifiziere und registriere die Flüchtlinge! Und«, fügte er wie als Nachsatz hinzu, »ermittle den Aufenthaltsort meiner Tochter. Ich habe Skoo einen Ortungschip einpflanzen lassen. Die Kennung liegt dir vor.«

»Verstanden«, bestätigte die Positronik.

Eine halbe Stunde später hatte er sich einen groben Überblick über die Lage auf Laudhgast verschafft.

 

*

 

Dieser Argroncc, der Kommandant der Invasoren, trieb anscheinend ein doppeltes Spiel. Offensichtlich wollten die Tiuphoren auf Laudhgast einen Krieg inszenieren und Laudhgäste gegen Laudhgäste kämpfen lassen. Den Sinn hinter diesem Vorgehen erkannte Samoanoa nicht.

In Shanaya waren bereits Kämpfe ausgebrochen. Chaos herrschte in der Stadt und im Umland.

Die Positronik teilte mit, dass sie seine Tochter Skoo aufgespürt hatte. Sie befand sich in beträchtlicher Entfernung von der Metropole, aber nicht außerhalb der Reichweite der Tiuphoren.

Die Invasoren versuchten wohl, Shanaya von der Außenwelt abzuschirmen. In ein riesiges Spielfeld zu verwandeln, dachte er, auf dem sie ungestört ihren Krieg betreiben können. Sie hatten einen weiten Kordon um die Metropole gezogen und fingen dort jeden Laudhgast ab, der hinein- oder hinauswollte.

Die Flüchtlinge erwartete ein schreckliches Schicksal. Die Tiuphoren hatten Kommandos zusammengestellt, die sie zur Strecke brachten. Die Bilder der Spionsonde zeigten, dass sie dabei auf den Einsatz moderner Waffen und anderer Hilfsmittel verzichteten. Sie jagten sie wie Tiere.

Und erwischten fast alle. Den wenigen Laudhgästen, denen es gelang, den Kordon zu durchbrechen, gewährten sie freien Abzug. Die meisten brachten sich anschließend in nahe gelegenen Bergen und Wäldern in eine trügerische Sicherheit.

Skoos Signal verriet, dass sie genau auf diesen Kordon zuhielt.

Oleksis Samoanoa schloss kurz die Augen.

»Positronik«, sagte er, als er sie wieder öffnete, »spüre meinen Stellvertreter auf und lass ihn zu mir bringen. Und ...« Er verstummte.

»Ich höre«, sagte die körperlose Stimme.

»Bring mir einen SERUN. Voll ausgestattet, inklusive Deflektor!«

»Verstanden.«

Nach wenigen Minuten erschien ein kleiner Servoroboter und brachte ihm den Anzug. Als Samoanoa ihn anlegte, führte ein anderer Roboter Herdoo Kumua herein.

Kumua war sein Stellvertreter, ebenfalls ein Nachkomme von Galactic Guardians, die vor weit über dreihundert Jahren das System der Sonne Laudh entdeckt hatten. Ein Eingeweihter.

Er warf einen Blick auf den SERUN. »Du willst raus?«

»Ich muss«, erwiderte Oleksis. »Meine Tochter ist da draußen. Ich werde sie holen. In einer, höchstens zwei Stunden sind wir wieder zurück.«

»Hältst du das für klug?«

Der Taman sah ihn nur an.

Kumua nickte. Er hatte ebenfalls Kinder. Allerdings hielten sie sich in einem Teil von Shanaya auf, auf den die Kämpfe bisher nicht übergegriffen hatten.

»Positronik«, sagte Oleksis, »ich übergebe das Kommando bis zu meiner Rückkehr an meinen Stellvertreter. Er ist weisungsberechtigt.« Er leitete mit einem Augenzwinkern die Selbstprüfung des SERUNS ein.

»Verstanden«, sagte die sonore Stimme.

»Verschaff dir einen Überblick«, sagte Oleksis zu seinem Stellvertreter. »Lass so viele Eingeweihte wie möglich in die Zentrale bringen. Wir müssen für den Fall der Fälle voll besetzt sein. Du weißt, was ihr zu tun habt.«

»Ja«, bestätigte Kumua knapp. »Ich wünsche dir viel Glück. Und eine gesunde Rückkehr.«

Der SERUN hatte die Selbstprüfung beendet. Alle Systeme funktionierten einwandfrei.

»Ich wünsche dir ebenfalls alles Glück dieser Welt. Wir können es brauchen.«

 

*

 

Oleksis verließ den unterirdischen Bereich durch einen geheimen getarnten Ausgang. Bevor er die Oberfläche von Laudhgast erreichte, schaltete er die Deflektorfunktion des SERUNS ein. Vor knapp zweihundert Jahren waren die SERUNS und die anderen Hinterlassenschaften der Galactic Guardians weitaus leistungsfähiger gewesen, das wusste Oleksis. Dass sie nach der Veränderung des hyperenergetischen Gefüges überhaupt noch arbeiteten, war der technologischen Findigkeit seiner Vorfahren zu verdanken.

Er unterwarf Gravo-Pak und Antigrav der Positroniksteuerung und schwebte unsichtbar in den Himmel empor, in dem die Abenddämmerung aufzog. Die SERUN-Positronik erfasste den Impuls von Skoos winzigem Implantat und beschleunigte den Kampfanzug. Bei der Geschwindigkeit, die der SERUN ermöglichte, würde er Skoos Position in wenigen Minuten erreichen.

Die Gefechte in der Stadt hatten an Heftigkeit zugenommen. Kampfeinsätze waren für die Fremden offenbar etwas wie Sport oder Spiel.

Über den Ausgang der Kämpfe machte Oleksis sich keine Illusionen. Einige Laudhgäste wehrten sich mit Degen gegen eine erdrückende Übermacht, einige Polizisten verfügten über einfache Schusswaffen, aber kaum noch über Munition. Der Widerstand irritierte die Tiuphoren nicht im Geringsten, schien sie sogar anzuspornen.

Einmal sah der Taman, wie Tiuphoren gegen Tiuphoren kämpften.

Scheinbar. Sie setzten Energiewaffen ein, doch es gab keine Opfer. Die eine Abteilung der Tiuphoren spielte offenbar Notgeister, die andere Huldgeister, die zur Rettung der in Bedrängnis geratenen Laudhgäste eilten. Das alles kam Oleksis völlig absurd vor.

Als er die Außenbezirke der Stadt erreichte, beschleunigte die SERUN-Positronik den Kampfanzug. Oleksis flog an der Bahnlinie entlang, die zum Landeplatz der Ballone führte. Dieselbe Strecke, auf der er nach Shanaya zurückgekehrt war.

Ohne Skoo ...

Die Strecke war nicht mehr zu benutzen. Die Tiuphoren hatten alle Eisenbahnbrücken durch Thermostrahlerschüsse aus ihren Kampfgleitern zum Einstürzen gebracht. Er konnte von Glück sprechen, dass er es zurück in die Stadt geschafft hatte. Nachfolgende Züge hatten dieses Glück nicht gehabt und wurden nun von den Tiuphoren attackiert. Oleksis Samoanoa sah Fahrgäste, die in wilder Panik flohen, aber keine Chance hatten und früher oder später zur Strecke gebracht wurden.

Warum setzen die Tiuphoren nicht ihre überlegene Technologie ein?, fragte sich Oleksis. In zehn Minuten wäre der Spuk vorbei gewesen, hätten die Invasoren Laudhgast unterworfen.

Er verstand es nicht.

Dann erfasste die optische Ortung Skoo.

Aber nicht nur sie.

Ciphrian Pescrud war bei ihr, und drei Tiuphoren waren den beiden dicht auf den Fersen.

 

*

 

Ciphrian Pescrud wischte sich Blut aus der Stirn.

Nun kam ihm seine Idee nicht mehr so gut vor. Nach Shanaya zurückzukehren wäre Selbstmord gewesen, davon war er überzeugt, aber in der Wildnis erging es ihnen nicht besser.

Sie waren schnell auf andere Laudhgäste gestoßen, die aus der Metropole fliehen wollten, hatten sich zu einer Gruppe aus zwanzig, dreißig Personen zusammengefunden.

Dann hatten die Angreifer sie entdeckt.

Und gejagt.

Was den Körperbau anging, sahen sie fast aus wie Laudhgäste, aber es war seltsam: Ciphrian konnte von ihrem Äußeren her nicht sagen, ob sie männlich oder weiblich waren.

Sie trugen eng anliegende, blauschwarze Anzüge, über die hin und wieder ein helleres, blaues Feuer flackerte. Und sie kannten keine Gnade.

Sie waren Wesen aus dem Himmel, Wesen, die in riesigen Schiffen gekommen waren, deren bloße Landung schon unvorstellbare Zerstörungen hervorgerufen hatte. Sie hatten sich auf die Spur der Flüchtlinge gesetzt, nutzten jedoch nicht die Waffen, die ihnen zweifellos zur Verfügung stehen mussten. Sie setzten ihnen nach, spürten sie auf ... und töteten sie dann mit bloßen Händen.

Zwei Begegnungen mit diesen Wesen hatte Ciphrian bereits überstanden. Überlebt. Einen Angreifer hatte er ausgeschaltet, indem er ihn zurückgestoßen hatte, sodass dieser mit dem Kopf gegen einen Baum geprallt und benommen liegen geblieben war. Einen zweiten hatte er mit einem gut gezielten Steinwurf ausgeschaltet.

Nun aber waren mehrere der Invasoren dicht hinter ihnen. Mindestens drei.

Neben ihm stöhnte Skoo gequält auf. Sie hatte einen Arm um seine Schulter gelegt, er stützte sie, zerrte sie praktisch mit sich. Irgendwann hatte sie sich vertreten, einen Knöchel verstaucht, vielleicht sogar den Fuß gebrochen. Jeder Schritt trieb ihr vor Schmerz Tränen in die Augen.

»Ich kann nicht mehr«, flüsterte sie. »Geh allein wei...«

Sie hielt inne, als das Unterholz knackte. Die Nacht war hereingebrochen, aber die Angreifer hatten keine Schwierigkeiten, sie zu sehen. Grelles Licht erfasste sie. Es kam aus Lampen, die die Invasoren am Helm trugen.

Es waren drei, genau wie er vermutet hatte.

Ciphrian konnte das Spiel ihrer Gesichtszüge nicht deuten. Er vermutete, dass es ein gehässiges Grinsen darstellte. Überlegenheit ausdrückte, das Gefühl des sicheren Sieges. Die Jäger hatte ihre Beute gestellt.

Er verstand nicht, was die Fremden sagten, und verstand es gleichzeitig sehr genau.

Es war vorbei.

Im nächsten Augenblick würden sie sterben, Skoo und er.

Und dann war plötzlich Taman Oleksis Samoanoa wie aus dem Nichts zwischen ihnen und den Angreifern.

Er trug einen seltsamen Anzug und hielt eine noch seltsamere Waffe in der Hand, die Tod und Verderben spuckte.

 

*

 

Die SERUN-Positronik wusste, worauf es ankam.

Oleksis Samoanoa setzte in dem Moment auf, in dem die drei Tiuphoren ihren Angriff beginnen wollten – genau zwischen ihnen auf der einen sowie Skoo und diesem dummen Jungen auf der anderen Seite – und schaltete den Deflektor aus.

Er hörte Skoos entsetzten Aufschrei.

Ciphrians ungläubiges Stöhnen.

Gutturale Wörter der drei Tiuphoren, die der SERUN-Translator nicht übersetzen konnte.

Ein Tiuphore griff nach seiner Waffe in dem Hüftholster, konnte sie aber nicht mehr ziehen. Der gleißende Strahl ultraheißen Fusionsplasmas ließ dem Gegner keine Chance. Er traf ihn mitten in der Bewegung, schleuderte ihn zurück und tötete ihn.

Auch die beiden anderen Tiuphoren hatten weder damit gerechnet, dass sie es auf dieser Welt mit einem Gegner zu tun bekamen, der über einen Kampfanzug mit Deflektorfunktion verfügte, noch, dass man sie mit einem Impulsstrahler bekämpfte. Sie starben Sekundenbruchteile nach ihrem Kollegen.

Hätten sie auch nur einfache Schutzfelder aktiviert, wäre die vernichtende Wirkung des Handstrahlers von ihnen abgeprallt und hätte stattdessen Skoo und Ciphrian in lebende Fackeln verwandelt.

Oleksis Samoanoa drehte sich zu seiner Tochter um, die ihn aus weit aufgerissenen Augen anstarrte.

»Verdammt«, sagte Ciphrian Pescrud, den er eher nicht gesucht hatte.

Der seine Tochter aber bis zu diesem Augenblick mit seinem Leben verteidigt hatte.

Weitere Flüchtlinge aus der Gruppe der Laudhgäste, der sich Skoo und Ciphrian angeschlossen hatten, stürmten heran. Sie blieben abrupt stehen, starrten auf ihren Ratsmeister in dem seltsamen Anzug, den er trug und der sie wahrscheinlich an die Monturen der Invasoren erinnerte, dann auf die drei Leichen auf dem Boden.

»Lauft!«, sagte er. »Lauft! Ihr seid jetzt in Sicherheit. Niemand wird euch verfolgen. Flüchtet bis auf Weiteres in die Berge und Wälder!«

Skoo sah ihn fassungslos an.

Am liebsten hätte er Ciphrian Pescrud mit den anderen Flüchtigen in die Berge geschickt, nur fort von Skoo, doch er wusste, was sie sagen würde.

Sie würde darauf drängen, ihn ebenfalls zu retten.

Nun gut.

Er streckte beide Arme aus. »Kommt! Fasst mich an! Ich bringe euch in Sicherheit. Euch kann nichts mehr passieren.«

Zögernd ergriffen sie seine Hände, und er befahl dem SERUN, sie mit Traktorfeldern zu erfassen und auf seinem Flug in die Metropole mitzunehmen.


5.

 

Ist es Zufall, oder stimmt hier etwas nicht?

Rutan Argroncc ließ den Blick durch das Quartier schweifen, das die Laudhgäste ihm in ihrer Metropole angeboten hatten. Es war weitläufig, sauber und geräumig, aber überaus primitiv.

So, wie er es erwartet hatte.

Der Tiuphore hatte Unterstützung von der XOINATIU angefordert und Ausrüstung mit einer Kriegskapsel einfliegen lassen. Binnen weniger Stunden hatte er drei Zimmer dieses herrschaftlichen Stadthauses, wie die Laudhgäste es nannten, in eine moderne Kommunikationszentrale verwandelt. Energieautarke Terminals stellten eine Verbindung zum Sterngewerk her, sodass er dessen Rechnerkapazitäten nutzen konnte. Jedes Terminal war rund um die Uhr von mindestens zwei Tiuphoren besetzt. Starke Sicherheitstruppen sorgten dafür, dass kein Laudhgast dieses Geisterwerk, was es für sie sein musste, zu sehen bekommen würde.

Seine Untergebenen sprachen mit den Bittstellern, die sich zu Dutzenden einfanden, erklärten ihnen, dass die Huldgeister sie erhört hatten und im Kampf gegen die Notgeister unterstützen würden. Sie ließen niemanden zu ihm.

Aber etwas anderes bereitete ihm Kopfzerbrechen.

Es war ihm aufgefallen, als die Delegation der Laudhgäste aus ihrer Kutsche gestiegen war und er zum ersten Mal einen unverfälschten Blick aus nächster Nähe auf die Ureinwohner des Planeten geworfen hatte.

Waren es wirklich Ureinwohner?

Sie wiesen eine frappierende Ähnlichkeit mit den Terranern auf, denen er unmittelbar nach dem Auftauchen aus dem Zeitriss begegnet war und die später eines der drei Sterngewerke vernichtet hatten.

Und mit den Tefrodern, die ebenfalls in dieser Galaxis beheimatet waren.

Es gab mehrere Erklärungen dafür.

In einer Galaxis, die sie einmal besucht hatten, hatte sich vor Urzeiten eine humanoide Spezies ausgebreitet und Zehntausende von Sonnensystemen besiedelt. Durch eine Katastrophe, deren Ursprünge und Hintergründe den Tiuphoren verborgen geblieben waren, war diese eine gesamte Galaxis umspannende Zivilisation untergegangen. Doch die humanoide Spezies war nicht ausgestorben. Die Verbindung zwischen den einzelnen Welten war verloren gegangen, aber die Bevölkerungen hatten überlebt.

Als die Tiuphoren diese Galaxis mehrere Tausend Jahre später erobert hatten, hatten sie auf 95 Prozent all ihrer bewohnten Welten fast identische Humanoide gefunden. Die gesamte Sterneninsel war überwiegend von Wesen besiedelt, die einander – abgesehen von ein paar Knochenwülsten mehr oder weniger, unterschiedlicher Hautfarbe und Kopfgröße –, unglaublich ähnelten, praktisch wie ein Groom dem anderen.

Das war natürlich eine Ausnahmesituation gewesen.

Viel wahrscheinlicher war, dass die Laudhgäste ein Splittervolk der Terraner waren, die durch ein kosmisches Unglück in die Primitivität zurückgefallen waren. Oder vielleicht auch der Tefroder, die sich mit den Terranern verdeckt und offen bekriegten, obwohl sie ihnen so ähnlich sahen, als wären sie ihre Brüder.

Diese Ähnlichkeit der Galaxis Milchstraße – nicht länger Phariske-Erigon – galt es zu ergründen. Mit ihrer Geschichte hatten sich die Tiuphoren noch nicht ausgiebig beschäftigt. Was war hier seit ihren Tagen alles geschehen?

Er hatte das Gefühl, dass Tomcca-Caradocc Accoshai eine Antwort auf diese Frage erwartete. Sie stellte den Schlüssel für die Eroberung dieser Galaxis dar.

 

*

 

Die Tür zur Kommunikationszentrale wurde geöffnet, und Mordacc, der rangmäßig zweithöchste Tiuphore dieses Unternehmens, trat ein.

Argroncc betrachtete ihn stirnrunzelnd.

»Eine wichtige Meldung«, sagte Mordacc. »Drei unserer Leute sind getötet worden.«

Argronccs Stirnrunzeln wurde tiefer. »Waren sie unachtsam? Leichtsinnig? Haben sie sich zu wirklichen Kämpfen hinreißen lassen und nicht bedacht, dass wir hier nur ein Kriegsspiel betreiben?«

»Nein. Die Umstände ihres Todes sind seltsam. Sie scheinen durch moderne Waffen getötet worden zu sein, die auf dieser Welt von uns nicht zum Einsatz gebracht wurden.«

»Wo ist das geschehen?«

»Bei dem Kordon, den wir um Shanaya errichtet haben.«

Argroncc atmete tief ein. Die Eroberung dieser Welt versprach interessanter zu werden als gedacht! »Ich werde dem persönlich nachgehen. Wir brechen sofort zu dem Kordon auf.«

 

*

 

Die Szenerie kam Argroncc unwirklich vor. Der Wald schien urwüchsig und primitiv zu sein, als lade er ihn ein, mit Pfeil und Bogen unter seinen Ästen auf die Pirsch zu gehen.

Die Leichen der drei Tiuphoren wirkten demgegenüber irgendwie ... anachronistisch. Sie passten nicht in diese Umgebung. Ein Mediker kniete neben ihnen und erhob sich, als er Argroncc erblickte.

»Was ist hier geschehen?«, fragte der Kommandant.

»Es ist eindeutig«, antwortete der Mediker. »Ich habe Körperscans durchgeführt und mehrfach wiederholt. Die Verletzungen lassen keine andere Schlussfolgerung zu. Die drei Krieger sind durch die Einwirkung von Impulsstrahlern ums Leben gekommen.«

»Haben sie das Spiel Huldgeister gegen Notgeister zu ernst genommen?«, fragte Argroncc. »Haben sich hier Tiuphoren gegenseitig getötet?«

»Das wäre möglich«, sagte der Mediker zögernd. »Möglich, aber unwahrscheinlich. Kein Tiuphore auf dieser Welt ist mit Impulsstrahlern ausgerüstet.«

Argroncc sah sich um. »Und hier fanden keine Kriegsspiele statt. Hier wurden Flüchtlinge gejagt, keine Krieger.«

Der Mediker schwieg.

Noch vor wenigen Minuten hatte Argroncc geglaubt, die Lage völlig unter Kontrolle zu haben. Mehr noch, er hatte die Besetzung des Planeten elegant und perfekt choreografiert.

Aber etwas störte ihn nun. Was hatte er gedacht? Ist es Zufall, oder stimmt hier etwas nicht?

Es stimmte etwas tatsächlich nicht.

»Wir müssen der Sache auf den Grund gehen.« Er winkte einen Untergebenen heran. »Nehmt einige Laudhgäste in gehobener Position fest und unterzieht sie einem scharfen Verhör. Ich will wissen, was hier geschehen ist.«

 

*

 

Die Verhöre erwiesen sich nicht als besonders ergiebig.

Argroncc griff auf die Rechner der XOINATIU zurück. Die Tiuphoren hatten die Zeit, die sie im Orbit um Laudhgast verbracht hatten, gut genutzt und vor allem mithilfe von Spionsonden zahlreiche Daten gesammelt, die die Rechner nun auswerteten. Sie spuckten Dutzende von Namen und Adressen von Laudhgästen aus, die eine wichtige Rolle im Gefüge der primitiven Gesellschaft dieser Welt spielten.

Einige Tiuphoren-Kommandos, die diese Laudhgäste von der Straße weg verhaften wollten, kamen unverrichteter Dinge zurück. Etwa fünfzig der Gesuchten waren spurlos verschwunden.

Argroncc überflog die von dem Rechner gelieferten Erklärungen und schüttelte den Kopf. Natürlich konnte in den Wirren des inszenierten Krieges so mancher Einheimische Heim und Hof verloren haben oder vertrieben oder getötet worden sein. Doch er glaubte nicht daran. Es fehlten einfach zu viele, als dass für alle diese Zufälle plausibel waren.

Die Laudhgäste, die die Tiuphoren in Gewahrsam nahmen, wussten nichts von Impulswaffen und dergleichen. Zum größten Teil konnten sie sich nicht einmal vorstellen, wie solch ein »Impulsstrahler« funktionieren sollte.

Obwohl er sicher war, dass die Verhörten die Wahrheit sagten und nichts von dem Verbleib ihrer Mitbewohner wussten, ließ er einige von ihnen hinrichten. Das erhöhte den Druck auf die Festgenommenen und löste vielleicht doch die eine oder andere Zunge.

Dennoch änderte sich nichts an diesem Anachronismus. Laudhgäste und Impulsstrahler, das passte nicht zusammen.

Und doch waren drei seiner Leute zweifelsfrei durch die Einwirkungen solcher Waffen ums Leben gekommen. Was stimmte auf diesem verdammten Planeten nicht?

Er rief die gesamten Daten auf, die die Tiuphoren über das Laudhsystem gesammelt hatten, recherchierte und analysierte die Fakten.

Schon nach wenigen Minuten stieß er auf eine Besonderheit. Im Laudhsystem wimmelte es von Meteoriten und gewaltigen Asteroiden. Vor rund 50.000 Jahren – so ermittelte es der Rechner – hatte sich an diesem Ort eine Katastrophe ereignet. Die Positronik errechnete eine Wahrscheinlichkeit von über 90 Prozent, dass dabei der Mond des Planeten Laudhgast zerstört worden war.

Der Rechner konnte zahlreiche Einschläge in der Planetenoberfläche nachweisen. Er ging davon aus, dass diese Felsbrocken regelmäßig auf Laudhgast gestürzt waren, im Abstand von jeweils etwa zehn oder zwanzig Jahren, und erhebliche Schäden angerichtet hatten. So erhebliche, dass die aufschlagenden Trümmer des ehemaligen Mondes die Zivilisation der Laudhgäste mehrmals in ihrer Entwicklung beträchtlich zurückgeworfen zu haben schienen.

Aber dann ...

Argroncc kniff ungläubig die Augen zusammen.

Seit einigen Hundert Jahren war es zu keinen Aufschlägen mehr gekommen.

Zu keinem einzigen.

 

*

 

Argroncc überprüfte die Angaben des Rechners ein zweites und dann ein drittes Mal.

Das Ergebnis blieb gleich.

Die Statistik war außer Kraft gesetzt worden. Die Abstände, in denen die Felsbrocken auf Laudhgast gestürzt waren, mochten variieren. Doch dass die Einschläge einfach so geendet hatten, war nach tiuphorischem Ermessen völlig ausgeschlossen.

Nein, hier stimmt wirklich etwas nicht, dachte der Kommandant der Mission Laudhgast.

Elektrisiert recherchierte er weiter.

Die Einschläge endeten kurz nach der Gründung der Effektbeter, einer religiösen Gruppe, die die Huldgeister und Notgeister ins Spiel gebracht hatte, auf die Argroncc unmittelbar nach der Landung auf Laudhgast angesprochen worden war.

Hatten sie die Existenz dieser Angehörigen einer übersinnlichen Welt tatsächlich entdeckt ... oder hatten sie sie einfach nur erfunden?

Jedenfalls hatten diese Effektbeter sich immer zusammengefunden, wenn solch ein Aufschlag bevorstand, und die Huldgeister um die Zerstörung des anfliegenden Objektes gebeten.

Und bislang hatte es jedes Mal funktioniert!

Stets waren die Trümmerstücke des zerstörten Mondes wie durch übersinnliche Mächte zerstört worden. Den Aufzeichnungen der Laudhgäste zufolge durch Lichtfinger, die durch den Himmel griffen und die Trümmer pulverisierten, sodass sie keine Gefahr mehr darstellten.

Argroncc glaubte nicht an die Existenz übersinnlicher Mächte. Nicht einmal dem Catiuphat, in dem die Ahnen der Tiuphoren existierten, haftete etwas Übersinnliches an. Das Catiuphat war real. Es hatte nichts mit irgendwelchen Geistern gemein, ob es nun Huld- oder Notgeister waren.

Also musste es eine andere Erklärung für das erfolgreiche Effektbeten geben, das die Zivilisation der Laudhgäste seit einigen Jahrhunderten vor den Einschlägen der kosmischen Trümmerstücke bewahrte.

Der Tiuphore ließ den Rechner die Situation unter Berücksichtigung der neuen Erkenntnisse analysieren, doch er benötigte die Hilfe des Bordgehirns nicht, um zu wissen, worauf das alles hinauslief. Er sah sie lediglich als Bestätigung seiner eigenen Rückschlüsse.

Sekunden später bat er um ein Funkgespräch mit Tomcca-Caradocc Accoshai.

Auf einer gesicherten, zerhackten und verschlüsselten Verbindung.

 

*

 

»Es sind technisch hochentwickelte Humanoide im System«, sagte Argroncc.

Accoshai verzog fragend das Gesicht. »Technisch hochentwickelte Humanoide? Was für Humanoide?«

»Genau kann ich das nicht sagen. Soweit ich die Situation kenne, könnten es Terraner, Tefroder oder Arkoniden sein. Jedenfalls unterstützen sie die Laudhgäste insgeheim und im Verborgenen.«

»Du bist dir sicher?«

Argroncc fasste kurz zusammen, was er über den Einsatz von Impulsstrahlern, das Verschwinden bedeutender Laudhgäste und die Tätigkeit der Effektbeter herausgefunden hatte. »Es gibt nur diese Möglichkeit, Tomcca-Caradocc. Außer, du bist bereit, an die Existenz von Geistern zu glauben, die Asteroiden aus dem Himmel holen können.«

Accoshai lachte spöttisch. »Spür diese Terraner, Tefroder oder wen auch immer auf«, befahl er, »und schalte sie ein für alle Mal aus. Und ermittle, wie die herabstürzenden Gesteinsbrocken zerstört worden sind. Von einem planetengebundenen Geschütz oder von einem Raumschiff aus? Das ist von beträchtlicher Bedeutung für unsere Mission.«

»Zu Befehl!« Argroncc beendete die Verbindung.

Neue Hoffnung durchströmte ihn. Vielleicht gab es auf dieser zurückgebliebenen Welt ja doch eine Möglichkeit, Ruhm zu erlangen.


6.

 

Ciphrian Pescrud war blass um die Nase, als der Taman ihn und Skoo in der Nähe des Großen Huldgeisterhauses wieder auf dem Boden absetzte.

Mehr als nur blass. Am liebsten hätte er das Bewusstsein verloren und wäre in eine gnädige Ohnmacht gefallen, die ihn der Pflicht des Denkens enthoben hätte.

Aber seine Gedanken ließen sich nicht unterdrücken. Ich habe es gewusst!, dachte er immer wieder. Skoos Vater hat uns belogen und betrogen. Er hat uns die Wahrheit verschwiegen. Nicht nur Skoo, sondern dem gesamten Volk. Ich habe es gewusst!

Er klammerte sich geradezu an diesen Gedanken, obwohl er wusste, dass er sich selbst etwas vormachte. Er hatte es nicht gewusst. Er hatte geahnt, dass hinter den Effektbetern mehr steckte, als sie verlauten ließen. Aber er hatte nicht einmal zu denken gewagt, dass Oleksis Samoanoa gemeinsame Sache mit ihnen machte.

Oleksis ... wer war er wirklich? Wer war er, dass er sich unsichtbar machen, dass er wie ein Vogel durch die Luft fliegen konnte? Wie hatte er Skoo und ihn vor dem sicheren Ende retten und drei Invasoren töten können, als wären es kleine Blechfiguren, die Kinder mit einem Fingerschnippen umstießen?

»Seid vorsichtig!«, sagte Oleksis Samoanoa. »Ihr seid jetzt wieder sichtbar.«

Wieder sichtbar! Waren sie vorher tatsächlich unsichtbar gewesen, wie er es behauptet hatte?

»Was ...«, sagte Ciphrian. »Was ... passiert hier? Du bist kein Huldgeist, nicht wahr? Es gibt keine Huldgeister ...«

»Nein, es gibt keine Huldgeister«, antwortete der Taman. »Begleitet mich, ihr werdet alles erfahren. Und macht euch auf noch mehr Überraschungen gefasst.«

Skoo war nicht ansprechbar. Sie starrte ins Leere, als sähe sie genau jene Geister, über die Ciphrian und Oleksis sich wie selbstverständlich unterhielten. Deren Existenz sie ausschlossen.

»Sie kann nicht laufen«, sagte Ciphrian. »Vielleicht hat sie sich den Fuß gebrochen.«

»Ganz sicher nicht«, antwortete der Taman. »Dann könnte sie überhaupt nicht mehr auftreten. Sie hat sich den Knöchel verstaucht.« Er machte eine Handbewegung. Sie sah aus wie ein Wedeln. »Du kannst sie jetzt tragen. Für dich wiegt sie nichts mehr.«

Ciphrian legte die Hand unter ihre Achsel. Der Taman hatte recht. Skoo war leicht wie eine Feder.

»Wieso kannst du ...«, fragte er, doch bevor er ausgesprochen hatte, erklang drei Meter vor ihnen ein leises Knirschen, und der Fels, der ihnen den Weg versperrte, fuhr wie von Huldgeisterhand bewegt zur Seite. Hinter ihm klaffte wie ein dunkler Schlund, der direkt in das verdammte Reich der Geister führte, ein riesiges Loch.

Nun ja, riesig war es nicht, aber immerhin drei Meter hoch und zwei breit. Und es war kein Loch, es war ein Gang, wie Ciphrian sah, als sie nähertraten und vor ihnen Lichter aufflammten.

Einfach so. Nicht durch Huldgeisterhand. Sein Schwiegervater in spe hatte es gerade bestätigt. Es gab keine Huldgeister.

Oleksis zog sie mit sich in den geheimen Eingang, und der Felsen hinter ihnen schloss sich wieder.

Das ist keine Zauberei, dachte Ciphrian. Geister haben nichts damit zu tun.

Aber was war es dann?

Der Taman führte sie weiter. Ciphrian starrte die Wände des Gangs an und versuchte zu verstehen, doch es gelang ihm nicht.

Plötzlich stand jemand vor ihnen. Ein Laudhgast. Ciphrian kannte ihn, zumindest dem Namen nach. Es war Herdoo Kumua, ein angesehener Händler, der mit dem Verkauf begehrter Gewürze und Tabakpflanzen vom Kontinent Hamron ein Vermögen verdient hatte.

Kumua lief auf sie zu und umarmte den Taman. »Du bist wieder da! Den Huldgeistern oder wem auch immer sei Dank! Du wirst dringend gebraucht!«

Erst in diesem Moment bemerkte Ciphrian, dass hinter Kumua mehrere Laudhgäste standen. Schwer bewaffnete Laudhgäste. Aber sie hielten keine Steinschlossgewehre oder Armbrüste in den Händen, sondern Waffen wie die, mit denen der Taman die drei Invasoren getötet hatte.

»Wie ist die Lage?«, fragte Oleksis.

»Wir haben genug Eingeweihte in Sicherheit bringen können, um die Positionen in der Zentrale doppelt zu besetzen. Wir versuchen gerade, uns einen Überblick zu verschaffen.«

»Eingeweihte?«, murmelte Ciphrian. »Gibt es noch mehr, die die Wahrheit kennen ... und verschweigen?«

»Nachfahren von Galactic Guardians, die um ihre Herkunft wissen und die technischen Geräte unseres Hauptquartiers bedienen können«, antwortete Oleksis beiläufig. »Das alles sagt dir nichts. Du weißt nicht, was Galactic Guardians sind. Warte noch ein paar Minuten, ich werde dir alles erklären.« Der Taman drehte sich zu Skoo um, die wie ein lebender Leichnam in Ciphrians Griff hing. »Dir und Skoo. Was immer es nutzen mag.«

»Wir ... befinden uns unterhalb des Großen Huldgeisterhauses?«, fragte Ciphrian.

Oleksis nickte. »Ich habe versäumt, euch rechtzeitig ins Vertrauen zu ziehen. Deshalb wirst du jetzt wahrscheinlich gar nichts begreifen.«

Oh, ich begreife genug, dachte Ciphrian. Ich erkenne immerhin, dass du uns über Jahre und Jahrzehnte getäuscht hast.

Der Taman führte ihn in einen großen Raum, in dessen Mitte kreisförmig angeordnete, seltsame Geräte standen, die flackernde Lichter und Farben in sich bargen. Ähnliche Fenster in eine andere Welt befanden sich an den Wänden. Die meisten zeigten Bilder, die sich ständig bewegten. Ciphrian erkannte Landschaftsaufnahmen, permanent wechselnde Bilder von Shanaya, konnte sich aber keinen Reim darauf machen.

»Bevor du fragst«, sagte Oleksis knurrig, »das sind Monitoren. Du wirst bald erkennen, worum es sich dabei handelt. In ein paar Minuten werden sie dir vertraut sein.«

Ciphrian bezweifelte das. »Monitoren?«

Oleksis winkte ab. »Status?«, sagte er zu Kumua.

»Bis vor wenigen Minuten verlief der Funkverkehr der Tiuphoren ohne jede Verschlüsselung. Dann haben wir einen verschlüsselten Spruch aufgefangen. Die Positronik arbeitet daran, ihn zu entschlüsseln, setzt die Erfolgsaussichten aber sehr niedrig an.«

»Sie haben uns entdeckt«, sagte Oleksis. »Sie wissen, dass wir hier sind. Das verkompliziert alles. Was haben die vorher aufgefangenen Funksprüche der Tiuphoren ergeben?«

Kumua zögerte. »Nichts Erfreuliches«, antwortete er schließlich. »Anscheinend erwarten die Fremden das Eintreffen einer Armada. Mehrere Zehntausend Sterngewerke ...Das erste Hundert trifft offenbar gerade ein!«

Nun wurde Oleksis blass. »Wir können uns nicht einmal gegen eins ihrer Sterngewerke zur Wehr setzen. Wenn sie hundert davon erwarten ...«

Kumua nickte düster.

»Auf lange Sicht ist Widerstand gegen die Tiuphoren aussichtslos. Selbst wenn wir im Eilverfahren einige Hundert Laudhgäste im Gebrauch hochtechnischer Gerätschaften schulen, können wir uns gegen einen derart übermächtigen Feind nicht auf Dauer zur Wehr setzen.«

»Genauso schätzt es auch die Positronik ein.«

»Was können wir also tun?«

Kumua seufzte.

Und schwieg.

»Sterngewerke?«, sagte Ciphrian. »Was sind Sterngewerke?«

Der Taman drehte sich zu ihm um und bedachte ihn mit einem bedauernden Lächeln. »Ob ich dir jetzt eine Kurzfassung gebe, dummer Junge, oder dir alles ausführlich erkläre, verstehen wirst du nichts. Deshalb also die Kurzfassung.«

»Ich lausche gespannt«, antwortete Ciphrian.

Oleksis' Blick schien seinen Schwiegersohn in spe zu durchbohren. »Lausch und stell keine Fragen! Auch wenn deine Welt zusammenbricht, wirst du dir alles anhören, bis ich geendet habe.«

Ciphrian nickte.
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»Vor langer Zeit«, sagte Oleksis, »standen unsere Vorfahren im Krieg gegen schreckliche Angreifer. Sie waren dreieinhalb Meter groß, unverwundbar und unbesiegbar und dunkel wie die Nacht.«

»Die Schwarzen Bestien«, warf Ciphrian ein.

Oleksis nickte. »Vor langer Zeit führten sie einen Krieg gegen unsere Vorfahren. Die Ahnen flohen vor ihnen und siedelten sich in allen möglichen Sonnensystemen an. Als die ersten Kriegsflüchtlinge ins Laudhsystem einflogen, folgte ihnen ein einzelnes Schiff der Schwarzen Bestien. Es kam zu einem Gefecht. Die Bestien wurden vernichtet, aber ebenso die Schiffe der Flüchtlinge. Unserer Vorfahren.«

Vor wie viel Tausend Jahren?, fragte sich Ciphrian.

»Während dieser Schlacht zerstörten die Bestien den Mond des dritten Planeten ... unserer Welt. Der letzte, allerdings beschädigte Raumer unserer Vorfahren, der Lemurer, wurde im Orbit stationiert, um die Trümmer des Mondes von der Planetenoberfläche abzuhalten.«

»Orbit?«, fragte Ciphrian.

»In der Umlaufbahn um unseren Planeten. Über Jahrzehntausende erfüllte die Positronik ... eine Maschine, die dieses Raumschiff steuerte ... ihre Aufgabe mehr oder weniger schlecht und recht. Immer wieder stürzten Trümmer des zerstörten Mondes auf unsere Welt. Im System wimmelte es von Meteoriten und gewaltigeren Asteroiden. Und im Abstand von jeweils etwa zehn oder zwanzig Jahren drohte einer dieser Felsbrocken auf Laudhgast zu stürzen und erhebliche Schäden anzurichten. Die meisten dieser Felsbrocken wehrte die Positronik ab. Einige wenige kamen durch. Die Umweltschäden, die ihre Einschläge verursachten, warfen die Entwicklung der Zivilisation der Laudhgäste immer wieder um Jahrtausende zurück. Aber sie haben sie nicht ausgelöscht.«

»Wir ... haben überlebt«, flüsterte Ciphrian.

»Ja. Das haben wir.« Oleksis Samoanoa schluckte schwer. »Das beschädigte Raumschiff der Lemurer sandte jedoch, als es seine Aufgabe kaum mehr erfüllen konnte, einen automatischen Notruf aus. Den konnte auf Laudhgast allerdings niemand mehr empfangen, da den abgesetzten Siedlern die dafür nötige Technik verloren gegangen war.«

»Ich verstehe«, sagte Ciphrian. Was eine glatte Lüge war. Er verstand so gut wie nichts. »Den höheren Beistand durch diese ... Positronik hatte Laudhgast dringend nötig ...«

»Genau. Nur dieses eine Raumschiff der Lemurer schaffte es in dieses System. Die Bevölkerung war anfangs also ziemlich klein. Es ist geradezu erstaunlich, dass sie überlebt hat und sich weiterentwickeln konnte. Aber die Lemurer und ihre Nachkommen sind ein zähes Volk.«

»Aber ...« Ciphrian versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »Dieser Notruf wurde wohl über lange Zeit ausgestrahlt ...«

»Über eine sehr lange Zeit. Und irgendwann, vor ein paar Hundert Jahren, wurde er dann aufgefangen.«

»Aufgefangen?«

»Die Bedrohung durch die Schwarzen Bestien bestand schon lange nicht mehr. Die Situation draußen hatte sich grundlegend geändert. Bitte verzeih mir, dass ich in dieser Hinsicht nicht in die Einzelheiten gehe. Sie würden dich nur um den Verstand bringen und Verzweiflung in dir auslösen. Jedenfalls gab es ein paar Leute, die die Gesetze dieser Galaxis nicht sonderlich ernst genommen haben und die deswegen geächtet wurden. Sie bezeichneten sich als Galactic Guardians.«

Ciphrian verstand zwar nicht, was Oleksis ihm damit sagen wollte. Er bezweifelte, dass irgendjemand es verstand. Aber er konnte Zusammenhänge herstellen. »Und diese ... Galactic Guardians haben ... den Notruf gehört?«

»Genau. Die Guardians nutzten die Gunst der Stunde und mischten sich unter das Volk der Laudhgäste. Wer hätte ihnen Einhalt gebieten können? Sie verfügten über eine Technologie, die der der Laudhgäste hoch überlegen war. Sie nahmen insgeheim etliche Führungspositionen innerhalb der Gesellschaft der Laudhgäste ein. Und da sie sich auf diesem Planeten längerfristig niederlassen wollten, suchten sie nach einer Möglichkeit, die Asteroideneinschläge zu minimieren.«

»Sie ... sie ...« Ciphrian hörte zwar, was Oleksis sagte, konnte es aber nicht glauben. »Sie ....«

Der Taman nickte. »Ja. Sie haben die Huldgeister erfunden.«
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»Erfunden«, sagte Ciphrian leise.

»Und nicht nur die Huldgeister. Auch die Effektbeter. Sie haben die Religion benutzt, um ...«

»Die Religion«, unterbrach Ciphrian den Vater seiner Geliebten. »Die Religion ist der Seufzer der bedrängten Kreatur, das Gemüt einer herzlosen Welt, wie sie der Geist geistloser Zustände ist.«

»Du hast Lax Karrm genau gelesen«, sagte Oleksis Samoanoa anerkennend. »Ihn aber nicht durchschaut.«

»Lax Karrm hat die Wahrheit entdeckt. Und ihr habt ihn ...«

»Ja. Wir haben ihn vor langer Zeit ausgeschaltet. Als Spinner und Ketzer gebrandmarkt, der ...«

»Ihr habt die Religion missbraucht!«, schrie Ciphrian.

»Wen interessiert Religion?«, entgegnete der Taman glatt. »Wir schweifen ab. Natürlich haben die Laudhgäste nichts von all diesen Hintergründen erfahren. Die Galactic Guardians haben die Effektbeter installiert, und immer, wenn ein Asteroid auf Laudhgast zu stürzen drohte, haben sie sich zusammengefunden und um die Zerstörung des anfliegenden Objektes gebetet. Und bislang hat es immer funktioniert!«

»Es gibt keine Huldgeister«, murmelte Ciphrian. »Ihr habt sie erfunden! Die Huldgeister sind Fremde, die in einem Raumschiff leben ...«

»Was hast du daran auszusetzen? Fremde aus der Galaxis haben den Schutz des Planeten Laudhgast übernommen.«

»Weil sie auf Laudhgast leben wollen. Weil sie hier eine sichere Existenz führen, ohne die Gefahr einer Entdeckung ...«

Samoanoa nickte. »Sie betätigten sich als Schutzgeister. Auch ihr Raumschiff hat herabstürzende Felsbrocken des zerstörten Mondes gesprengt und über Jahrhunderte die Gesellschaft der Laudhgäste geschützt.«

»Sie sprengen sie immer in letzter Sekunde, und höchst effektvoll«, sagte Ciphrian.

»Was die Effektbeter entzückt und ihnen beweist, dass ihr Tun hilft.«

»Die Religion ist das Opium des Volkes. Die Effektbeter sind nur begeistert, weil sie die wahren Hintergründe nicht kennen. Dieses Schiff ...«

»Es heißt MONJACZA«, unterbrach Oleksis Samoanoa ihn. »Es befindet sich irgendwo im Trümmerfeld um den Planeten. Wir nutzen es noch immer. Aber die MONJACZA ist ziemlich ... mitgenommen. Sie kann dieses System nicht verlassen. Deshalb haben wir auch jemanden an Bord des Raumschiffs der Ahnen geschickt.«

»Wann war das?«, fragte Ciphrian.

»Vor vielleicht drei- oder vierhundert Jahren«, sagte der Taman. »Seit keine Asteroiden mehr auf Laudhgast einschlagen und die Zivilisation einen Aufschwung genommen hat, wie er schon vor fünfzigtausend Jahren hätte erfolgen sollen. Oder können. Wenn die Asteroiden nicht gewesen wären, die die Laudhgäste jedes Mal in die Steinzeit zurückgebombt haben.«

Ciphrian Pescrud wäre am liebsten im Boden versunken. Er verstand nur halb, was Oleksis Samoanoa da sagte, aber er wusste, je mehr der Taman verriet, desto größer wurde die Farce, der die Laudhgäste ausgesetzt waren.

Zorn verdrängte seine Scham. Seit dreihundert Jahren. Oder noch länger ... So lange wurden die Laudhgäste bereits getäuscht.

»Und nun?«, fragte Ciphrian.

»Wir können den Invasoren keine erfolgversprechende Gegenwehr leisten«, sagte Oleksis Samoanoa. »Nicht den beiden Schiffen, die auf unserer Welt gelandet sind, und auf keinen Fall hundert anderen, die bald kommen werden. Wir müssen Hilfe rufen.«

»Hilfe?« Ciphrian lachte laut. »Von den Schutzgeistern?«

»Nein«, sagte der Taman. »Wirkliche Hilfe.«
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»Es gibt dort draußen eine Macht, die uns retten kann«, fuhr der Taman geduldig fort.

»Und wie willst du diese Macht erreichen? Falls sie nicht genauso eine Lüge ist wie die Huldgeister?«

»Irgendwo auf Laudhgast«, erklärte Oleksis Samoanoa ruhig, »existiert ein Beiboot der MONJACZA, des Schiffs der Galactic Guardians. Wenn wir zu diesem Beiboot vorstoßen und damit zur MONJACZA selbst fliegen, können wir vielleicht Hilfe anfordern.«

»Du willst ... in das Trümmerfeld jenseits des Himmels fliegen?« Ciphrian schüttelte sich. Er wusste nicht genau, was das bedeutete, aber es klang ungemein gefährlich.

»Die Tiuphoren können das Schiff nicht orten, da es völlig desaktiviert ist, solange es nicht gebraucht wird. Es befindet sich kein Mensch an Bord. Gesteuert wird die MONJACZA von der Positronik.«

»Warum rufst du die MONJACZA nicht einfach her?«

»Ich könnte sie zur Planetenoberfläche bestellen«, gestand Oleksis ein. »Aber diese Aktion und der darauf folgende Start würde den Tiuphoren wohl kaum entgehen. Die alten Transmitter der Guardians funktionieren leider nicht mehr. Das Beiboot seinerseits ist nicht mit einem Überlichtantrieb ausgerüstet.«

»Transmitter? Überlicht?«

»Schon gut«, sagte Oleksis. »Vergiss es.«

Ciphrian zuckte zusammen, als er plötzlich die Stimme hörte, die ihm wichtiger war als alles andere.

»Ist das alles?«, fragte Skoo.

Der Laudhgast drehte sich zu der Frau um, die er liebte.

Skoo starrte ins Nichts. Ihr Blick war leer, nicht fokussiert.

»Tochter ...«, sagte Oleksis.

»War das jetzt alles, was du uns verschwiegen hast? Oder ist da noch mehr? Wie hast du diese Geheimnistuerei durchgestanden?«

Ciphrian ballte die Hände zu Fäusten. Er ahnte, wie tief getroffen Skoo von dem Betrug ihres Vaters war. Sie erfuhr von den Hintergründen nun zum ersten Mal.

Sie war die Tochter ihres Vaters. Der ihr von ihrer Geburt an dieses entsetzliche, riesige Geheimnis verschwiegen hatte.

Ciphrian fragte sich, wie Skoo und ihr Vater je wieder ein normales Verhältnis zueinander haben sollten.

Bislang schien Skoo in eine Art Trance gefallen zu sein, sie schien nichts mehr von der Wirklichkeit mitzubekommen, doch nun wirkte sie auf einmal völlig klar. Mitfühlend. Mitdenkend.

»Ist das jetzt alles?«, wiederholte sie. »Weiß ich jetzt alles, was ich wissen sollte?«

Oleksis Samoanoa zögerte. »Nun ja«, sagte er. »Da ist nur eine Bagatelle. Eine Winzigkeit, ohne Belang.«

»Welche Winzigkeit?«

»Wie ich schon sagte ... Wir haben eine kleine Besatzung an Bord des Schiffs der Ahnen gebracht. Angeführt wird sie von Baars dem Bastler. Eigentlich Baars tan Baloy. Ein schrulliger, uralter Kerl. Schon sein Vater hat an dem 50.000 Jahre alten, nicht mehr funktionsfähigen Raumer der Lemurer herumgebastelt, der KALLACTER.«

»KALLACTER?«, fragte Skoo.

»Ja, so heißt der im Trümmerfeld stationierte Raumer, mit dem unsere Vorfahren in dieses Sonnensystem gekommen sind.«

»Dem wir alle unsere Existenz verdanken ...«, sagte das Mädchen leise.

»Baars der Bastler ist ein Akone«, fuhr der Taman fort, »auch wenn euch dieser Begriff nichts sagt.«

»Noch ein Raumschiff in diesem Sonnensystem«, murmelte Ciphrian. »Noch eines, von dem wir nichts wussten.«

»Die Systeme des uralten Schiffes haben schon vor langer Zeit versagt«, wiegelte Oleksis ab. »Es ist praktisch ein Wrack. Der Vater von Baars dem Bastler hat vor Ewigkeiten die Systeme notdürftig wiederhergestellt. Und dafür gesorgt, dass der Hilferuf nicht mehr ausgesendet wird, nachdem sie Galactic Guardians das Sonnensystem entdeckt hatten.«

»Damit kein anderer das Laudhsystem findet«, stellte Ciphrian fest. »Damit nicht jemand kommt und den Galactic Guardians die Suppe versalzt. Damit sie ungestört ihre Machenschaften fortsetzen und auf einem zurückgebliebenen Planeten wie die Maden im Speck leben können.«

Oleksis Samoanoa nahm die Vorwürfe regungslos hin. Ahnte er, dass jede Gegenrede Ciphrian nur noch mehr aufstacheln würde?

»Dem mag so sein«, antwortete er schließlich. »Das sind Entscheidungen, die vor Hunderten von Jahren getroffen wurden, aus welchen Gründen auch immer. Wir hingegen leben in der Gegenwart und müssen uns mit einem konkreten Feind auseinandersetzen.«

»Und was hast du nun vor?«, fragte Kumua. »Was wollen wir unternehmen?«

Der Taman sah in die Runde. »Wie gesagt, wir brauchen Hilfe. Skoo, Ciphrian Pescrud und zwei weitere Eingeweihte begleiten mich. Wir brechen zu dem Beiboot auf.«

»Skoo und dieser grüne Junge?« Kumua runzelte die Stirn.

Oleksis sah ihn an und blinzelte. Dann habe ich die beiden unter Kontrolle, schien dieses Blinzeln zu besagen.

»Die übrigen Eingeweihten werden gebraucht, um die Laudhgäste in die lemurischen Bunkeranlagen zu bringen.«

»Was erhoffst du dir davon, Taman? Sie sind 50.000 Jahre alt und weitgehend unerforscht.«

»Die Lemurer haben sie errichtet, um sich vor den Schwarzen Bestien in Sicherheit zu bringen. Wenn sie dafür geeignet waren, werden sie uns erst recht vor Tiuphoren schützen. Außerdem müssen die Invasoren die Bunker erst mal entdecken.«

»Aber ...«

Oleksis hob die Hand. »Es ist entschieden, Kumua. Besorg uns SERUNS und Waffen. Wir brechen sofort auf.«


7.

 

»Das Kriegskunststück wartet auf neue Instruktionen«, sagte Mordacc.

Argroncc schaute von den Computerterminals in dem behelfsmäßigen Hauptquartier auf Laudhgast auf. Die Unterbringung war eine Zumutung, doch etwas Besseres stand nicht zur Verfügung.

Er machte den Laudhgästen in dieser Hinsicht keinen Vorwurf. Sie kannten es nicht anders, waren nichts Besseres gewöhnt. Ihm hingegen machten die Einschränkungen allmählich zu schaffen.

Zugang zu dem Bordrechner der XOINATIU bekam er nur über diese Terminals. Die Stromversorgung wurde über Minikonverter gesichert. Es mangelte ihm an allem, was er benötigte, um seine Aufgabe verantwortungsvoll zu erledigen.

Er winkte seinen Stellvertreter zu sich. Mordacc wirkte besorgt. Wahrscheinlich lief das Kriegsspiel nicht so, wie er erhofft hatte.

Geistesabwesend rief er die aktuellen Dateien auf und überflog sie.

War Mordacc nicht imstande, das Offensichtliche zu sehen? Die Kontingente der tiuphorischen Huld- und Notgeister waren an manchen Stellen unausgewogen. Wenn die Übermacht zu groß war, ließ sich zwar der Sieg erringen, doch kein Ruhm. Es sei denn, die unterlegene Seite schaffte einen genialen Befreiungsschlag, mit dem sie die überlegene vernichtend schlug.

Anderswo ließ sich eine Angriffsreihe nicht halten. An jener Stelle wurden zu wenig Laudhgäste in die Kampfhandlungen eingebunden, an dieser zu viele.

Es gab definitiv einen Grund, weshalb er der Befehlshaber dieser Mission war und nicht Mordacc.

Er erteilte einige Anweisungen. Mordacc nahm sie entgegen und drehte sich um, wollte den Raum wieder verlassen und überlegte es sich anders.

»Du inszenierst weiterhin das Kriegskunststück, aber nur nebenbei«, sagte er vorwurfsvoll. »Du hast das Interesse daran verloren.«

Argroncc stockte der Atem. War das etwa eine offene Kritik an seinem Führungsstil, gegen die er sich zur Wehr setzen musste?
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»Wahnsinn«, murmelte Ciphrian Pescrud. »Das ist der reinste Wahnsinn!«

Der SERUN trug ihn über Shanaya, unsichtbar, wie schon bei dem Hinflug. Vor wenigen Stunden hatte Oleksis ihn und Skoo getragen, irgendwie an sich gefesselt, mitgenommen, und nun flog er ... allein!

Irgendwie.

Tun musste er nichts. Skoos Vater hatte es ihm erklärt. Er hatte die Anzüge, die einen Laudhgast unsichtbar machen und fliegen lassen konnten, gekoppelt. Oleksis steuerte nicht nur seinen Anzug, sondern ebenfalls die von Skoo und Ciphrian. Wie genau das ging, hatte Ciphrian nicht verstanden. Wichtig war, dass es funktionierte.

Einfluss auf den Flug konnte er nicht nehmen. Er fühlte sich wie eine Puppe, die an unsichtbaren Fäden hing, und Oleksis war der Puppenspieler, der an diesen Fäden zog. Ciphrian musste nicht einmal darauf achten, dass er bei seinem Tanz die richtigen Schritte machte.

Sie schwebten dicht über der Metropole dahin. »Damit wir nicht geortet werden können«, hatte Oleksis erklärt. »In Shanaya kommt es zu dermaßen vielen Energieentladungen, dass fünf SERUNS niemandem auffallen.«

Was er damit meinte, wusste Ciphrian nicht. Er konnte nur darauf vertrauen, dass sein Schwiegervater in spe recht behielt, denn in der Metropole wimmelte es von Tiuphoren.

Sie kämpften. Gegeneinander, gegen Laudhgäste und gemeinsam mit Laudhgästen gegen andere Tiuphoren. Aus seiner Position in der Luft bekam Ciphrian einen gewissen Überblick.

Es war grausam, wie geschickt die Tiuphoren die Kämpfe inszenierten. Und wie unwissend die Laudhgäste waren, wie bereitwillig sie auf die Inszenierung hereinfielen, wie sie mitspielten.

Selbstverständlich.

Allein waren sie völlig unterlegen, hatten nicht die geringste Chance gegen die Fremden aus dem All. Die Tiuphoren gaben ihnen eine Spur von Hoffnung, gaukelten ihnen vor, die Huldgeister wären mit ihnen und würden für sie kämpfen.

Doch das waren sie nicht, und die Laudhgäste starben zu Hunderten.

Endlich blieben die Außenbezirke Shayanas hinter ihnen zurück. Die Lichter der Stadt, verstärkt durch zahlreiche Brände, wurden immer schwächer. Ciphrian schaute in den Himmel. Noch war er völlig dunkel; die Morgenröte würde noch eine Weile auf sich warten lassen.

Das Gefühl, blind durch die Dunkelheit zu fliegen, war schrecklich. »Kannst du kein Licht machen, Oleksis?«

Der Taman antwortete nicht. Hatte er ihn überhaupt gehört?

Scheinbar selbsttätig aktivierte der SERUN einen Scheinwerfer.

»Das ist eigentlich zu gefährlich«, sagte der Taman, »aber es sind keine Tiuphoren in der Nähe. Und bevor ich dir erkläre, was Infrarot oder ein Nachtsichtgerät ist ...«

Der schwache Lichtkegel zeigte nun Wälder, die immer dichter wurden, unterbrochen nur durch höhere Hügelketten.

Oleksis beschleunigte, und Ciphrians Anzug mit ihm.

Die Wälder veränderten sich. Die Bäume wuchsen niedriger und krummer, die Hügel höher und schroffer. Schließlich schrumpfte die Vegetation zu Buschwerk, dann in niedrig stehendes Gesträuch.

Der Himmel färbte sich rot. Nicht mehr lange, und der Tag würde anbrechen.

Oleksis flog tiefer, und Ciphrian und die anderen mit ihm. Der junge Laudhgast war überzeugt, dass es bei diesen Anzügen eine Möglichkeit gab, sich miteinander zu unterhalten, doch der Taman hatte sie ihnen nicht verraten. Also legte er den Flug weiterhin schweigend zurück.

Vielleicht genügte es ja, einfach etwas zu sagen, und die anderen hörten ihn. Wie sonst hätte dieser Anzug auf seine Bitte um Licht reagieren können?

Das wunderte ihn, genau wie der Umstand, dass Oleksis ihn und Skoo überhaupt mitgenommen hatte. Und dass die anderen Laudhgäste, die Eingeweihten, nicht dagegen protestiert hatten. Zu offensichtlich war, dass der Taman seine Tochter in Sicherheit bringen wollte. Und seinen zukünftigen Schwiegersohn gleich mit ihr.

War die Lage dermaßen aussichtslos? Gingen die Eingeweihten davon aus, dass niemand von ihnen überleben würde?

Waren sie nur großzügig, indem sie gestatteten, dass Oleksis gemeinsam mit seiner Tochter starb?

Schließlich berührte Oleksis den Boden. Die Helmscheinwerfer der Anzüge erleuchteten ein seltsam fahles, rötlich schimmerndes Zwielicht. Laudh ging auf.

Die ersten schwachen Sonnenstrahlen fielen in ein schroffes Hochtal. Das Licht tastete sich voran, kämpfte sich langsam, aber siegesgewiss, die steilen Hänge hinab ...

... und wurde plötzlich reflektiert.

Ciphrian hielt den Atem an.

Es spiegelte sich auf einem gewaltigen metallischen Körper, einem Diskus aus Metall von mindestens 30 Metern Durchmesser und sechs Metern Höhe.

Das Raumschiff!, dachte Ciphrian.

Wie hatte Oleksis gesagt? Ein Beiboot?

Es war riesig – aber neben den Schiffen, die über Shanaya geschwebt hatten, war es wirklich nicht so gewaltig.

Die anderen Objekte hatte er nur aus der Ferne gesehen, durch ein Teleskop. Doch dieses stand so dicht vor ihm, dass er es fast berühren konnte.

Dann machte Oleksis ein paar Schritte, und Ciphrian tat es ihm gleich.

Plötzlich berührte er das Beiboot.

 

*

 

Argroncc musterte seinen Stellvertreter.

Nein, Mordacc äußerte keine Kritik an seinem Führungsstil, sondern ehrliche Sorge um den Erfolg der Mission.

Wahrscheinlich wusste sein Stellvertreter es gar nicht, doch er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.

Er winkte Mordacc zurück und rief Dateien auf dem Terminal auf. Auf Holos musste sie verzichten; sie hätten zu viel Energie verbraucht. »Du hast recht«, gestand er ein. »Mein Interesse gilt derzeit ausschließlich der Frage, von wo aus auf die auf Laudhgast stürzenden Asteroiden gefeuert worden ist. Von einer stationären Anlage auf dem Planeten oder aus dem Orbit? Mit der Beantwortung dieser Frage kann man Ruhm gewinnen, nicht mit diesen lächerlichen Kriegsspielen. Was denkst du darüber?«

»Aus dem Orbit, nehme ich an. Kannst du anhand der Krater, die bei den früheren Einschlägen entstanden sind, keine Rückschlüsse ziehen?«

Argroncc fuhr eine Simulation hoch, die er schon vor geraumer Weile abgeschlossen hatte. Die Positronik verglich darin selbstständig Krater, die aus bisherigen Einschlägen resultierten, was allerdings wenig ergiebig war. Die verhinderten Einschläge hatten keine Spuren hinterlassen.

»Diese Idee war nicht besonders hilfreich«, sagte der Kommandant.

Mordacc zeigte auf das kosmische Trümmerfeld rings um den Planeten. »Kommt dir das nicht seltsam vor?«, fragte er. »Das Feld ist so gewaltig, dass es zu wesentlich mehr verhinderten Einschlägen gekommen sein muss, als die historischen Aufzeichnungen der Laudhgäste über die Effektbeter annehmen lassen.«

Der Tiuphore sah seinen Stellvertreter überrascht an. Die Schlussfolgerung war klar: Von den meisten Einschlägen hatten die Bewohner des Planeten gar nichts mitbekommen. Die Effektbeter traten nur auf, wenn gewährleistet war, dass die Bevölkerung davon erfuhr.

Er warf einen weiteren Blick auf die Simulation. »Die bisherigen Einschläge sind geografisch so breit gestreut«, sagte er nachdenklich, »dass eine stationäre Anlage unmöglich alle Asteroiden abfangen konnte.«

»Vor allem nicht«, bestätigte Mordacc, »wenn die Laudhgäste – oder wer dafür verantwortlich zeichnet – des Effekts halber immer bis zum letzten Augenblick warten, bis sie einen niedergehenden Asteroiden vernichteten.«

Argroncc ließ den Bordrechner die neue Hypothesen analysieren. Die Positronik kam zum Schluss, dass die kosmischen Trümmerstücke mit hoher Wahrscheinlichkeit aus dem Orbit von Laudhgast abgeschossen worden waren.

Mordacc sah seinen Vorgesetzten fragend an.

Der Kommandant nickte anerkennend. »Es gibt nur ein Problem«, sagte er. »Wir haben beim Einflug ins System kein Raumschiff entdeckt.«

»Es gibt ein ideales Versteck«, sagte Mordacc.

Argroncc nickte. »Das sich anbietet wie kein zweites. Dieses kosmische Trümmerfeld rings um den Planeten ...« Er überlegte kurz. »Schick Sonden aus, die den Trümmergürtel genau durchsuchen sollen!«

»Zu Befehl.« Mordacc verließ den Raum.

Zehn Sekunden später betrat er ihn wieder. »Kommandant«, sagte er, »man hat mir gerade den Start eines Flugkörpers von Laudhgast aus gemeldet ... eines nicht-tiuphorischen Kleinraumschiffs!«

Argroncc kniff die Augen zusammen.

Hatte er sich geirrt? War das gesuchte Raumschiff auf dem Planeten selbst stationiert?

Falls ja, warum dieser plötzliche Start? Wollte die Besatzung aus dem System fliehen?

Ein völlig sinnloses Unterfangen ...

»Schießt das unbekannte Fluggerät nicht ab!«, befahl er. »Vorläufig nicht! Aber behaltet es auf jeden Fall in der Ortung! Und bereite eine Kriegskapsel für den Start vor!«

»Was hast du vor, Kommandant?«

»Ich werde mir ein für alle Mal Klarheit über die Sicherheitslage in diesem System verschaffen. Dazu muss ich die Besatzung möglichst lebend gefangen nehmen. Wir lassen das fremde Schiff vorerst unbehelligt, bis wir sein Ziel kennen. Ich fliege persönlich dorthin. Und du wirst mich begleiten, Mordacc.«

 

*

 

In dem Beiboot sah es so ähnlich aus wie in der unterirdischen Anlage unter dem Großen Huldgeisterhaus von Shanaya. Metallene Gänge, künstliches, kaltes Licht, ein Raum mit vielen Fenstern an den Wänden, die Bilder aus anderen Welten zeigten.

Und mit erstaunlichen dreidimensionalen Bildern, die auf ein Handwedeln hin entstanden und wieder in sich zusammenfielen.

Zumindest, wenn Oleksis die Hand bewegte. Bei Ciphrian sah es etwas anders aus. Er konnte die Hand so oft und heftig bewegen, wie er wollte, bei ihm tauchten keine dreidimensionalen Darstellungen mitten in der Luft auf.

»Logbucheintrag«, sagte Oleksis Samoanoa. »Mittlerweile schreiben wir den 2. Mai 1518 NGZ.« Diese Datumsangabe sagte Ciphrian nicht das Geringste. »Die Tiuphoren haben Sonden in das Trümmerfeld um Laudhgast geschickt. Sie suchen die MONJACZA, die sich dort versteckt hält. Wenn nichts Unvorhergesehenes geschieht, werden sie sie nicht finden. Sie ist energetisch tot ...«

Ciphrian sah zu Skoo hinüber. Während Oleksis und die beiden Eingeweihten genau zu wissen schienen, was sie zu tun hatten, wirkte sie völlig überfordert von den Entwicklungen. Sie hatte kein Wort gesagt, seit sie ihren Vater unter dem Großen Huldgeisterhaus zur Rede gestellt hatte.

Ihn drohten die Ereignisse zu überwältigen, aber Skoo hatten sie völlig aus der Bahn geworfen.

»Ortung!«, sagte einer der beiden Eingeweihten, dessen Name Ciphrian nicht kannte. »Von Laudhgast ist eine Kriegskapsel gestartet. Sie nähert sich uns schnell.«

Oleksis fluchte leise. Er ließ den Blick durch die winzige Zentrale des kleinen Beibootes schweifen, als hoffte er, dort einen Huldgeist zu sehen, der ihm sagen würde, was er tun solle.

Sein Blick verharrte auf dem Eingeweihten, der gerade den Start der Kriegskapsel gemeldet hatte. Ciphrian nahm an, dass damit eins der kleinen Schiffe der Tiuphoren gemeint war.

Oleksis schloss kurz die Augen, überlegte.

»Uns bleibt nur eine Möglichkeit«, sagte er. »Es ist riskant, aber falls wir überleben und die LFT warnen wollen, müssen wir den Versuch wagen ...«


8.

 

Argronccs Kriegskapsel hatte das flüchtende Schiff in der Ortung. Es näherte sich dem Trümmerfeld um Laudhgast. Vielleicht führte es sie ja zu dem in dem Feld verborgenen Schiff, das in den letzten paar Hundert Planetenumläufen Einschläge von kosmischen Trümmern auf diese Welt verhindert hatte.

So dumm werden die Flüchtigen nicht sein, dachte Argroncc.

»Anscheinend liegen wir mit unserer Vermutung richtig!«, sagte er. »Wir haben es nicht mit einer fest stationierten Abwehrkanone zu tun. Weshalb sonst sollte dieses Beiboot in das Trümmerfeld fliegen? Es will zu seinem Mutterschiff!«

»Vielleicht hofft die Besatzung nur darauf, sich zwischen den Asteroiden verbergen zu können«, erwiderte Mordacc, der die Position des Orters und Feuerleitoffiziers eingenommen hatte, während sein Kommandant als Pilot fungierte. »Manchmal sind die naheliegenden Schlussfolgerungen die richtigen.«

»Hast du schon ermittelt, was das für ein Schiff ist? Welches der Milchstraßenvölker hat es gebaut? Das sollten wir besser herausfinden. Wir sind in diesem System einer galaktischen Macht auf die Füße getreten, und diese Macht wird hier wahrscheinlich bald nach dem Rechten sehen. Wir müssen wissen, wer unser Gegner sein könnte.«

»Noch nicht. Dieses kleine Beiboot ist ziemlich alt. Die Bauweise lässt darauf schließen, dass es sich um ein terranisches Schiff handelt, aber die Bestätigung dafür steht noch ...«

Das Aufjaulen einer Alarmsirene unterbrach ihn mitten im Wort. »Ortung!«, warnte der Bordrechner, bevor Mordacc den Satz vollenden konnte.

»Schutzschirme hoch!«, befahl Argroncc. »Ortungsholos!«

Es war eine Erleichterung, sich wieder in einer zivilisierten Umgebung zu befinden, auch wenn es nur die Zentrale einer Kriegskapsel war. Dort herrschten angenehme Temperaturen knapp über dem Gefrierpunkt, es gab genug Energie, um holografische Darstellungen zu generieren, der Bordservo bot sogar schmackhafte Speisen an, die nach der Verpflegung auf dem rückständigen Planeten ein wahrer Genuss waren.

Drei Holos bildeten sich und zeigten ein Raumschiff, einen Kugelraumer, wie viele Zivilisationen dieser Galaxis namens Milchstraße sie bevorzugten. Das Schiff schoss aus einem Versteck zwischen den Gesteinsbrocken des Trümmerfelds hervor.

»Sie haben uns entdeckt!«, flüsterte Argroncc sachlich. Der Kugelraumer war viel zu schnell, um gerade erst gestartet zu sein. Er musste zwischen den Trümmerstücken beschleunigt haben. Um auf die derzeitige Geschwindigkeit zu kommen war eine hochwertige Positronik nötig. Sonst wäre der Raumer längst mit einzelnen Gesteinsbrocken kollidiert.

»Details!«, verlangte Argroncc.

Diesmal antwortete Mordacc, nicht der Bordrechner. »Ein Kugelraumschiff, Durchmesser ...«

Erneut unterbrach ihn das kreischende Jaulen der Alarmsirene. »Das fremde Raumschiff eröffnet das Feuer!«, meldete der Bordrechner.

Damit hatte Argroncc nicht gerechnet.

Im nächsten Augenblick wurde er tief in den Sessel gedrückt. Ein schier unerträgliches Gewicht legte sich auf ihn, aber nur einen Sekundenbruchteil lang.

Argroncc schrie auf. Nicht vor Angst, sondern vor unbändigem Zorn.

Die Schirme der Kriegskapsel hielten dem Beschuss stand, die Andruckabsorber verkrafteten die gnadenlose Beschleunigung, mit der der Bordrechner der Kriegskapsel ein Ausweichmanöver eingeleitet hatte. Einen Moment lang drehte sich das All in den Ortungsholos rasend schnell um ihn, dann stabilisierte die Kapsel sich wieder.

Sein Körper war nur noch dreimal so schwer wie gewohnt, dann nur doppelt so schwer. Die Notaggregate setzten ein, unterstützten die herkömmlichen.

»Feuer!«, befahl der tiuphorische Kommandant gequält, präzisierte: »Sperrfeuer vor den Angreifer legen! Kampfmuster Thorocc-15!«

Dieser Befehl galt nicht Mordacc, sondern dem Bordrechner.

Argroncc wusste, dass ihre Aussichten nicht gut waren. Der Kugelraumer war wesentlich größer als die Kriegskapsel und damit wesentlich feuerkräftiger; die Kapsel war eindeutig unterlegen. Die Waffen der Galaktiker brauchten sich vor denen der Tiuphoren nicht zu verstecken, und die Kapsel konnte die Hyperstenz nicht nutzen.

Plötzlich wurde ihm klar, dass es um ihr nacktes Leben ging. Ein Treffer, und es war vorbei. Seine einzige Hoffnung war, den feindlichen Bordrechner zu verwirren und mit Sperrfeuer die Flucht der Kriegskapsel zu tarnen, zumindest so lange, bis sie in dem Asteroidenfeld untertauchen konnte.

Oder Hilfe eintraf. Die Kapsel hatte längst einen Notruf abgeschickt.

Wieder drückten Beschleunigungswerte ihn tief in die Sessel. Die Kriegskapsel machte einen Satz, und in den Holos ...

Argroncc riss die Augen auf. Er konnte es nicht fassen.

Was als bloßer Befreiungsschlag gedacht war, als eher untauglicher Versuch, das feindliche Schiff zu irgendeinem Ausweichmanöver zu zwingen, geriet zu einem glorreichen Erfolg.

Der Kugelraumer explodierte.

In den Holos leuchtete eine neue Sonne auf. Ganz kurz nur, dann verlosch sie wieder, und zurück blieb ein schnell erkaltender Feuerball in einem dunklen, kalten All.

»Da stimmt etwas nicht«, sagte Mordacc. »Unsere Waffen sind nicht stark genug, um ...«

»Ich weiß!«, sagte Argroncc barsch. Darauf war er auch schon gekommen.

Was war geschehen? War der Kugelraumer so alt gewesen, dass seine Systeme das starke Feuer nicht mehr verkraftet hatten? Hatte eine Energiekupplung versagt und die Kräfte freigesetzt, die das feindliche Schiff zerstört hatten? »Bordrechner, Analyse! Und spiel die Bilder, die die Explosion zeigen, ein zweites Mal ab!«

Die Holos gruppierten sich um und zeigten wieder die vertrauten Szenen, die sich nur wenige Sekunden zuvor ereignet hatten. Argroncc sah die verheerende Explosion, die das feindliche Schiff geradezu zerriss, den Blitz aus grellem Licht, die metallenen Trümmer, die haltlos durch den dunklen Raum geschleudert wurden ...

»Wo bleibt die Analyse?«, fragte Argroncc.

»Mit einer Wahrscheinlichkeit von über achtzig Prozent«, vermeldete die Bordpositronik endlich und spielte erneut Holos ein, die den gerade erfolgten Vorgang in Zeitlupe wiederholten, »hat das eben gestartete Schiff sich selbst zerstört. Rückschlüsse auf einen technischen Fehler sind nicht möglich.«

Argroncc schüttelte den Kopf. »Projizier mir Bilder des Schiffes, das von Laudhgast gestartet ist!«

Es dauerte, bis die Ortung der Kriegskapsel das fliehende Beiboot wieder erfasst hatte. Neue dreidimensionale Bilder entstanden, zeigten das Kleinraumschiff.

Es hatte den Großteil der bei der Explosion freigesetzten Energien abbekommen. Anscheinend schwer beschädigt torkelte es antriebslos durch das All, einem riesigen Asteroiden entgegen.

Nimmt uns der geheimnisvolle Feind die Arbeit ab?, fragte sich Argroncc. Bringt er sich jetzt gegenseitig um?

Das kleine Schiff trudelte und trudelte ...

Dann zuckte ein weiterer Lichtblitz durch die Holos.

Der, mit dem das fliehende Beiboot an einem Gesteinsbrocken zerschellte.

Von der Explosion seines Mutterschiffs beeinträchtigt, war das Beiboot von seinem Kurs abgekommen und gegen einen mehrere Hundert Kilometer durchmessenden Asteroiden geprallt, der plötzlich in seinen Weg geraten war. Erneut leuchtete eine Sonne auf, erlosch aber binnen eines Herzschlags.

Alles war wieder ruhig im Laudhsystem.

Nein, dachte Argroncc. Da stimmt etwas tatsächlich nicht.

Jede Faser seines Instinkts rief es ihm zu. Das war alles zu glatt. Das Mutterschiff explodierte aus unerfindlichen Gründen und riss das Beiboot mit sich in den Untergang.

Warum war der Kugelraumer explodiert?

»Sollen wir abdrehen, Kommandant?«, fragte Mordacc. »Das fremde Schiff wurde zweifelsfrei vernichtet, und mit ihm das Beiboot, das von Laudhgast gestartet ist.«

Argroncc schloss die Augen, dachte nach, zögerte. »Nein«, sagte er dann. »Steuere die Kriegskapsel auf die Absturzstelle zu.«

»Kommandant?«

»Ich will mich selbst überzeugen«, bekräftigte Argroncc. Vielleicht war das alles eine Art Inszenierung, um mich zu täuschen.

Mordacc befolgte wortlos den Befehl. Die Kriegskapsel hielt auf den Asteroiden zu.

Vielleicht, dachte Argroncc, sind wir Tiuphoren nicht die Einzigen, die gern Kriegsspiele inszenieren.


9.

 

Ciphrian Pescrud hielt die Augen fest geschlossen. Oleksis Samoanoa ist verrückt geworden, dachte er zum tausendsten Mal, Oleksis Samoanoa ist verrückt geworden!

Es war schlimm genug, ein Raumschiff zu betreten, mit ihm Laudhgast zu verlassen, in den kalten, leeren Raum einzudringen, zu dem Asteroidengürtel um die Mutterwelt zu fliegen ... Aber dieses Raumschiff dann zu verlassen, ohne weiteren Schutz ins All zu fliegen ... Das war Wahnsinn!

»Vertraut mir!«, hatte der Taman gesagt. »Die SERUNS werden euch genauso Schutz bieten wie die Space Jet. Ihr müsst nichts tun. Ich werde wieder die Kontrolle über eure Anzüge übernehmen.«

Skoo starrte weiterhin ins Leere und schien von dem Gespräch gar nichts mitzubekommen. Bei Ciphrian allerdings bewirkte die Aussicht, nur in diesem Anzug ins All fliegen zu müssen, dass sich vor Angst seine Blase entleerte.

Was aber nicht weiter wichtig war. Der SERUN war dafür eingerichtet, Urin aufzufangen und wiederzuverwerten. Niemand bekam es mit.

»Verstehe ich dich richtig?«, fragte Ciphrian. »Du willst, dass wir das Beiboot aufgeben und zerstören und das Schiff vernichten, zu dem wir eigentlich fliehen wollen?«

»Junge«, sagte der Taman, »wir haben keine Zeit mehr. Wenn wir nicht alle sterben wollen, haben wir keine Wahl.«

»Nein!«, flüsterte Ciphrian tonlos. »Das kannst du nicht machen, Oleksis.«

»O doch, ich kann.«

»Nein!«, schrie Ciphrian nun gellend, als sein SERUN wie von Geisterhand losflog, aber niemand achtete auf ihn.

Skoo ließ alles über sich ergehen. Die beiden Eingeweihten hatten offenbar so wenig wie Oleksis ein Problem damit, das Schiff zu verlassen und nur in einem Anzug in der unendlichen Leere des lebensfeindlichen Alls zu treiben.

»Ich habe unsere Positronik instruiert«, sagte Oleksis. »Und die der MONJACZA. Da das Schiff verlassen war, konnte ich die Selbstvernichtung von hier aus in die Wege leiten.«

Die beiden Eingeweihten nickten ernst.

Oleksis Samoanoa nahm einige Schaltungen vor. Ciphrian hörte ein Pfeifen, mit dem die Luft aus der kleinen Zentrale des Beiboots entwich. Dann öffnete sich die Schleuse, und Ciphrians SERUN hielt selbstständig auf dieses große dunkle Loch zu, hinter dem es völlig finster war.

Hielt darauf zu ... und flog hinaus. Ciphrian schloss die Augen und schrie. Oleksis Samoanoa ist verrückt geworden, dachte er.

 

*

 

Als Ciphrian die Augen zaghaft öffnete, trieb er im Raum. Für einen Moment hatte er das Gefühl zu stürzen, zu fallen, dann verging dieser Eindruck.

Er stellte fest, dass er sich bewegte. Besser gesagt, dass der SERUN flog. Auf seinem Helm hatte sich eine Art Koordinatensystem gebildet, ein dunkler Punkt in der Mitte und zahlreiche grüne Kreise darum herum. Dann war da noch ein roter Punkt.

Ciphrian nahm an, dass der seine Position darstellte, zumindest näherte er sich dem schwarzen Punkt in der Mitte langsam.

Sehr langsam. Vermutlich hatten sie noch einen weiten Weg vor sich.

»Achtung!«, erklang Oleksis Samoanoas Stimme. »Die MONJACZA explodiert!«

Ciphrian wollte etwas sagen, doch bevor er einen Ton über die Lippen brachte, leuchtete in einiger Entfernung ein glutrotes Licht auf. Starr vor Schrecken beobachtete er, wie das Licht wieder erlosch.

Und dann ein zweites aufblitzte.

Ihr Beiboot! Das musste ihr Beiboot gewesen sein!

Wie sollten sie jetzt je wieder hier wegkommen? Hatten sie dem schnellen Tod ein Schnippchen geschlagen, nur um irgendwann elend zwischen den Asteroiden ersticken zu müssen?

»Die Positronik der MONJACZA hat ihre Befehle bestens befolgt«, hörte Ciphrian wieder Oleksis' Stimme. »Und die unseres Beibootes ebenfalls. Skoo, Ciphrian, ich spiele euch jetzt die Ergebnisse der SERUN-Ortung ins Display ... das Bild, das ihr auf dem Helm seht. Ihr könnt euch selbst überzeugen, ob unser Plan Erfolg hatte. Die grünen Punkte, die ihr sehen werdet, stehen für die Kleinraumschiffe der Tiuphoren ... die Kriegskapseln, wie sie sie nennen. Vielleicht drehen sie ja ab, dann sind wir in Sicherheit.«

Skoo schwieg, aber Ciphrian wollte nicht den Eindruck vermitteln, vor Angst wie gelähmt zu sein. »Verstanden«, sagte er zögernd.

Oleksis lachte. »Ausgezeichnet, mein Junge.«

Im nächsten Augenblick wimmelte es geradezu vor kleinen grünen Punkten auf der durchsichtigen Helmscheibe. Es waren zwanzig oder dreißig, wenn nicht sogar mehr.

Die meisten drehten tatsächlich ab, entfernten sich von ihnen.

Aber nicht alle.

Eines hielt auf den Asteroiden zu, auf dem das Beiboot zerschellt war.

Oleksis atmete scharf ein. »Verdammt, wenn die Tiuphoren sich da umsehen, werden sie merken, dass wir sie täuschen wollen.«

Ciphrians Besorgnis wurde größer. Ach was, gestand der junge Laudhgast sich ein, Angst. Angst, nicht nur Besorgnis.

Der Plan des Taman schien nicht aufzugehen.

Welche Bedeutung hatte das für sie ... für ihrer aller Leben?

Plötzlich bildeten sich weitere Symbole auf Ciphrians durchsichtigem Helm. Einige davon waren deutlich größer als die, die Ciphrian bislang gesehen hatte.

Er konnte sich nur denken, was das zu bedeuten hatte, doch Oleksis Samoanoa wusste es genau. Er fluchte unflätig.

»Bei Ariel Guardian!«, stieß er hervor, schnappte nach Luft und stieß sie geräuschvoll wieder aus. »Die ersten angekündigten Schiffe der Fremden sind eingetroffen! Und manche davon sind so gigantisch, dass ich es kaum glauben kann.«

»Was ... was soll das heißen?«, fragte Ciphrian.

Es dauerte eine Weile, bis Oleksis Samoanoa antwortete. »Junge, die riesenhaften bumerangförmigen Schiffe, die du im Orbit um Laudhgast gesehen hast ...«

»Ja?«

»Das sind nur Beiboote! Die Tiuphoren haben Schiffe, die viel, viel größer sind!«

Ciphrian wusste nicht, ob es an dieser Information lag oder an seinem rasenden Flug, aber ihn schwindelte plötzlich. »Und nun?«

»Wir machen weiter wie geplant«, sagte Oleksis leise. »Was bleibt uns anderes übrig? Immerhin werden fünf winzige, verlorene Personen in einem riesigen Trümmerfeld energetisch von den Riesenraumern gedeckt. Wir fallen nicht auf!«

»Das ... ist gut.«

»Ja. Wir dürfen nicht auffallen, sonst sind wir erledigt. Wir reduzieren die Energieemissionen auf ein Minimum und fliegen langsamer.«

Soll ich mich darüber etwa freuen?, dachte Ciphrian. Jetzt dauert es noch länger, bis wir unser Ziel erreichen!

 

*

 

Mit einem kaum wahrnehmbaren Ruck setzte Argronccs Kriegskapsel auf dem Asteroiden auf. Keine dreißig Meter von der Kapsel entfernt glühten die Trümmer des gegnerischen Beiboots aus.

Schon die Ergebnisse der Nahortung verrieten dem Kommandanten, dass seine Vermutung richtig war. »Keine organischen Substanzen in den Trümmern!«, murmelte er.

»Wer immer in dem Schiff war, hat es vor dem Aufprall verlassen«, pflichtete Mordacc ihm bei.

»Ich sehe selbst nach! Du ortest nach Energiesignaturen. Vielleicht hat die Besatzung das kleine Schiff erst unmittelbar vor dem Aufschlag verlassen und befindet sich in der Nähe.«

»Zu Befehl.« Sein Stellvertreter machte sich an die Arbeit.

Argroncc verließ die Kriegskapsel und flog die wenigen Meter zu den Trümmern hinüber.

Er fand nur erkaltetes Metall, aber keine Leiche. Die Schiffshülle war aufgerissen und schrecklich verzerrt. Sie war von der Hitze der Explosion, die bei dem Aufschlag erfolgt war, teilweise geschmolzen und wieder erstarrt. Einzelne Trümmerstücke waren in das Asteroidenfeld hinausgeschleudert worden.

Der Tiuphore kniff die Augen zusammen. Für einen simplen Aufschlag war viel zu viel Energie freigesetzt worden. Er hatte den Eindruck, dass die Explosion des Beiboots absichtlich ausgelöst worden war.

Die Schlussfolgerung lag auf der Hand. Jemand wollte seine Spuren verwischen.

Er kehrte zu der Kriegskapsel zurück.

»Keine Energiesignaturen«, meldete Mordacc. »Niemand hat das Beiboot unmittelbar vor dem Aufprall verlassen.«

»Lös systemweiten Alarm aus!«, befahl Argroncc. »Wir sind nicht allein im Laudhsystem. Die unbekannten Fremden leben noch.«


10.

 

»Wir sind da!«, sagte Oleksis Samoanoa.

Ciphrian Pescrud hätte vor Erleichterung fast geweint, als er mit seinen vier Begleitern auf ihrem Ziel aufsetzte, einem Gesteinsbrocken, der sich in nichts von den anderen unterschied, die sie auf ihrem Weg passiert hatten.

Höchstens in der Größe. Er zählte zu den gewaltigeren Trümmern in dem weitläufigen Feld.

Es ist vorbei! Er hatte diesen elend langen, schrecklichen Flug lebend überstanden! Von dem unendlichen Raum nur durch einen dünnen, fadenscheinigen Anzug getrennt, hatte er der Kälte und dem Nichts getrotzt.

»Seht!« Oleksis Samoanoa zeigte auf eine Mulde vor ihnen, ein kleines Tal. Die Erleichterung in seiner Stimme war unverkennbar.

Zuerst konnte Ciphrian dort nichts erkennen, sogar nicht mit der Hilfe der optischen Systeme seines SERUNS, die er sowieso nicht bedienen konnte. Er war darauf angewiesen, dass Oleksis die nötigen Schaltungen für ihn vornahm.

Dann leuchtete in der Finsternis vor ihm ein gelbes Licht auf.

 

*

 

Nun machte Ciphrian erste Einzelheiten aus.

In dem Tal stand ein ... Raumschiff. Es war kugelförmig und ziemlich groß. Ciphrian fiel es schwer, den genauen Durchmesser zu schätzen, umgeben von Dunkelheit und Gestein, ohne jeden weiteren Bezug, der ihm eine Einordnung ermöglichte.

Das Schiff wirkte alt. Der Laudhgast konnte seine Vermutung nicht begründen, es wirkte einfach so. Die Hülle war stumpf, glänzte nicht mehr, die Farbe einer Beschriftung darauf war abgeblättert. Aber das spielte keine Rolle; Ciphrian konnte sowieso nicht lesen, was dort stand.

Sein SERUN setzte sich wieder in Bewegung, flog auf das winzige Licht zu, das sich als Schleuse entpuppte, als sie näher kamen.

Ciphrian landete in einem großen, hell beleuchteten Raum. Die Augen zukneifen, um ungehindert sehen zu können, musste er nicht; der Schutzanzug dämpfte das Licht irgendwie automatisch.

Hinter ihm schloss sich die Öffnung, durch die die fünf Laudhgäste den leeren Raum betreten hatten. Ciphrians Helm öffnete sich.

Erwartungsvoll sog er die Luft ein. Sie roch schal und abgestanden. Die aus dem Anzug war besser gewesen.

Eine Tür auf der anderen Seite des Raums öffnete sich, und herein trat ein ... ein Laudhgast? Jedenfalls sah er so ähnlich aus. Er hatte samtbraune Haut und ergraute, fast weiße Haare mit hellen, rötlichen Strähnen. Irgendwie wirkte er exotisch.

»Da seid ihr ja endlich!«, sagte der Mann. »Willkommen in der KALLACTER!«

Oleksis Samoanoa ging zu ihm und umarmte ihn. »Danke für deine Hilfe, Baars. Es tut mir leid, dass wir uns unter so ungünstigen Umständen wiedersehen.«

Ciphrian erinnerte sich, dass Oleksis ihn erwähnt hatte. Wir haben eine kleine Besatzung an Bord des Schiffs der Ahnen gebracht. Angeführt wird sie von Baars dem Bastler. Eigentlich Baars tan Baloy. Ein schrulliger, uralter Kerl. Schon sein Vater hat an dem 50.000 Jahr alten, nicht mehr funktionsfähigen Raumer der Lemurer herumgebastelt, der KALLACTER.

Mit einem Mal erkannte Ciphrian, dass Baars tatsächlich uralt war.

»Niemand kann den Lauf der Zeit aufhalten«, sagte der alte Mann. »Dafür bin ich der beste Beweis. Und die Zeit der Galactic Guardians im Laudhsystem ist vorbei. Hier wird es bald vor Schiffen der LFT wimmeln.«

»Oder auch nicht«, sagte Oleksis leise. »Die Galaxis ist groß. Vielleicht dauert es Wochen oder Monate, bis die LFT von der Invasion erfährt. Wir müssen sie warnen.«

»Ja, ich weiß.« Baars der Bastler seufzte schwer. »Vor hundertfünfzig Jahren hätte ich mir auch nicht träumen lassen, dass ich einmal den Erfüllungsgehilfen der LFT spiele.«

»Die Tiuphoren sind unberechenbar«, behauptete Oleksis. »Es ist möglich, dass sie die gesamte Bevölkerung von Laudhgast töten. Die LFT ist unser letzter Strohhalm.«

»Ein dünner, zerbrechlicher Strohhalm. Aber es gibt wirklich keine andere Möglichkeit. Kommt mit, ich habe alles vorbereitet. Jetzt könnt ihr dafür dankbar sein, dass mein Vater und ich an dieser alten Kiste fleißig herumgebastelt haben, als der Hyperraum verrücktspielte. Mit der MONJACZA war danach ja kein Staat mehr zu machen.«

Ciphrian und die anderen folgten ihm tiefer in das Schiff. Von dem Gespräch hatte der junge Laudhgast kaum etwas verstanden, und seine neue Umgebung konnte er nicht richtig erfassen. Er fühlte sich an die unterirdischen Bunker unter dem Großen Huldgeisterhaus von Shanaya erinnert: ein Irrgarten künstlicher Gänge mit kalter, unnatürlicher Beleuchtung, in dem er sich ohne Begleitung sofort verlaufen hätte.

Nach einer Weile erreichten sie einen großen Raum mit zahlreichen Fenstern – Monitoren, wie Oleksis ihm erklärt hatte. Zahlreiche Personen saßen oder liefen darin herum, die meisten Menschen wie Baars mit samtbrauner Haut und dunklen, ins Rötliche spielenden Haaren.

»Schaffen wir einen Notstart?«, fragte Oleksis Samoanoa gespannt.

»Sogar einen veritablen. Meine Leute und ich haben den Raumer der Lemurer in den letzten Jahren weitaus flugfähiger gemacht, als das damals mein Vater notdürftig getan hat. Wahrscheinlich reicht es nur zu einer letzten Überlichtetappe, und das Schiff wird uns danach um die Ohren fliegen. Aber was diesen einen Flug betrifft, bin ich zuversichtlich.«

»Hast du einen Kurs festgelegt?« Oleksis Samoanoa bedeutete den Laudhgästen in seiner Begleitung, sich leere Sessel zu suchen und darauf anzuschnallen. Zwei Männer der Besatzung halfen Skoo und Ciphrian dabei.

»Ja.« Baars der Bastler drückte auf einige Knöpfe, und einer der Monitoren erhellte sich. Er zeigte eine schematische Darstellung des Trümmerfelds um Laudhgast und eine rote, fast gerade Linie, die hindurch bis zu seinem Rand führte. »Wir können schon im Asteroidengürtel voll beschleunigen. Kritisch wird es, wenn wir ihn verlassen. Dann brauchen wir noch ein, zwei Minuten bis zur halben Lichtgeschwindigkeit, um in den Linearraum zu wechseln.«

»Und das Lineartriebwerk funktioniert?«

Baars grinste. »Ja. Erweist unseren Basteleien ein wenig Respekt. Allerdings werden wir nicht weit damit kommen. Aber fünfzig Lichtjahre mindestens. Mit kochenden Hyperfolien und durchgebrannten Kristallen in den Zwischenspeichern. Die Lemurertechnik ist extrem robust. Keine Hochfrequenz-5-D-Anwendungen. Wir können es noch viel weiter schaffen, wenn die Positroniken und einzelnen Knotenrechner beim Auskorrigieren der Energieflussparameter ordentliche Arbeit leisten. Ein bisschen rumpeln kann es allerdings schon.«

Oleksis erwiderte das Grinsen. »Worauf warten wir?«

 

*

 

Ciphrian begriff nicht vollständig, was nun geschah. Er spürte auch nicht, dass die KALLACTER beschleunigte, wie Baars der Bastler es genannt hatte.

Er sah auf dem Monitor, wie die rote Linie, die aus dem Trümmerfeld führte, sich grün färbte, hörte den Jubel der Besatzung, die das Schiff lenkte. Dann veränderte sich das Bild auf dem Monitor, zeigte nun keine Gesteinsbrocken mehr, sondern tiefes Schwarz.

In dem es vor Unmengen roter Punkte wimmelte.

»Eine Minute bis zur Überlichtetappe!«, sagte Baars der Bastler angespannt.

Die roten Punkte bewegten sich, hielten auf die KALLACTER zu.

»Die Tiuphoren reagieren schnell, aber nicht schnell genug!«, sagte Oleksis. »Wir schaffen es.«

»Es wird knapp!«, widersprach Baars. »Sie haben uns gleich in Schussweite!«

»Dreißig Sekunden!«

Eine Sirene jaulte auf.

»Die Tiuphoren eröffnen das Feuer!«, rief Oleksis. »Keine Treffer! Sie sind zu weit entfernt!«

»Fünfzehn Sekunden!«

Auf dem Monitor leuchteten gelbe Punkte auf, ein gutes Stück von der KALLACTER entfernt, aber sie kamen schnell näher, immer näher ...

»Fünf Sekunden!«

Ciphrian riss die Augen auf. Er wusste nicht genau, was bei einem Treffer geschehen würde, konnte es sich nur ungefähr vorstellen. Seine Gedanken waren nicht sehr angenehm.

Dann wurde der Monitor grau, zeigte ein seltsames Wabern.

Oleksis Samoanoa atmete tief durch. »Die KALLACTER ist auf Überlicht. Wir haben es geschafft, Baars! Wir haben es geschafft!«

 

*

 

Ciphrian hatte jedes Zeitgefühl verloren. Er löste die Sicherheitsgurte nicht, was bei dem unruhigen Flug auch nicht ratsam war, wagte kaum, sich zu bewegen. Skoo saß völlig geistesabwesend in ihrem Sessel, schien überhaupt nicht mitzubekommen, was geschah.

Der junge Laudhgast gab es auf, über die Ereignisse nachzudenken. Die KALLACTER ist auf Überlicht.

Auf diese Weise waren die Vorfahren vor Jahrzehntausenden ins Laudhsystem gelangt, das stand mittlerweile fest, doch er hatte nicht die geringste Ahnung, war gerade wirklich mit ihm und seiner Welt geschah. Wichtig war nur, dass sie in Sicherheit waren, wie Oleksis Samoanoa versprochen hatte.

Stundenlang veränderte sich das Bild auf dem Monitor nur rudimentär. Das Grau waberte und flackerte, verschob sich ineinander, bildete Schlieren. Ciphrian verstand nicht, wieso Oleksis es mit Sicherheit in Verbindung brachte.

Der Taman warf immer wieder besorgte Blicke auf die Monitoren und Instrumente, und seine Erleichterung über die gelungene Flucht endete abrupt, als der Lärm von Sirenen erklang und das Bild auf dem Monitor sich plötzlich veränderte. Die grauen Schlieren wichen einem gleichförmigen Schwarz, in dem nur ein paar ferne Sterne funkelten.

Oleksis Samoanoa fluchte unflätig. Ciphrian hätte schwören können, dass er erbleichte.

»Das Lineartriebwerk ist ausgefallen.« Baars der Bastler schaute von dem Monitor auf, hinter dem er saß. »Damit war zu rechnen, aber ich hätte mir gewünscht, dass es ein paar Stunden länger durchhält.«

»Wo sind wir?«, fragte Oleksis.

»Warte, ich bestimme die Position.« Baars nahm einige Schaltungen vor. »Unser Ziel war der nächste bewohnte Planet«, murmelte er vor sich hin. »Allerdings lag der zu weit von Laudh entfernt für das alte Schiff ...« Er schaute auf. »Wir haben fast genau die halbe Strecke geschafft, bevor das Triebwerk versagt hat.«

»Ist irgendetwas in unserer Nähe?«

Baars der Bastler schüttelte den Kopf.

»Dann bleibt uns nichts anderes übrig«, fuhr Oleksis fort. »Wir müssen einen Notruf senden.«

»Und werden damit die Tiuphoren herbeirufen.«

»Die Frage ist, wer eher da sein wird: die Tiuphoren oder eine Einheit der LFT.«

Der alte Galactic Guardian seufzte erneut. »Nicht nur Erfüllungsgehilfen der Liga Freier Terraner«, murmelte er, »sondern auch Bittsteller, die darum winseln, dass die Liga ihnen den Arsch rettet. Stammherr Ariel würde sich im Grab umdrehen.«

 

*

 

Ihr Glück schien sich bei der gelungenen Flucht aus dem Laudhsystem verbraucht zu haben.

Ciphrian ahnte es schon, als die Alarmsirenen ertönten. Das war nicht das Schiff der LFT, auf das alle warteten. Wobei er nicht einmal wusste, was »Liga Freier Terraner« überhaupt bedeutete.

»Eines der bumerangförmigen Beiboote der Tiuphoren!«, rief Baars der Bastler.

Oleksis Samoanoa knirschte so laut mit den Zähnen, dass Ciphrian es über die mehrere Meter Entfernung hörte, die sich zwischen ihm und dem Taman befanden.

Das Bumerangschiff orientierte sich innerhalb weniger Sekunden.

»Es nimmt Kurs auf uns!« Baars sah Oleksis an. »Alle überzählige Energie in die Schutzschirme! Waffen bereit zum Gefecht.«

Die Körpersprache des Taman verriet ihm, dass das keine guten Nachrichten waren. Noch nie hatte er den Ratsmeister so gebeugt gesehen. Er wirkte in einer Minute um Jahre gealtert.

Es ist hoffnungslos!, wurde dem jungen Laudhgast klar. Oleksis hat selbst gesagt, dass die KALLACTER ein altes Schiff sei, ein sehr altes. Wahrscheinlich hat sie dem Angreifer nichts entgegenzusetzen.

Seine Angst löste sich auf. Seit dem Aufbruch aus Shanaya war sie sein ständiger Begleiter gewesen. Sie hatte sich zur Panik gesteigert, als sie das Beiboot verlassen hatten und nur in den SERUNS ins All gegangen waren. Sie hatte sich nicht gelegt, als sie die KALLACTER betreten hatten und Überlicht geflogen waren.

Doch mit einem Mal, im Angesicht des sicheren Todes, war er völlig ruhig. Er sah Skoo an, deren Blick ins Leere gerichtet blieb. Nichts an ihr erinnerte an die junge, lebhafte Frau, die er geliebt hatte – und noch liebte, wie ihm in diesen Sekunden klar wurde.

Jetzt musste er sich wenigstens keine Gedanken mehr darüber machen, wie man ihr helfen, sie aus dieser Erstarrung lösen konnte, in die die Ereignisse sie getrieben hatten.

Er griff nach ihr, nahm ihre Hand in die seine.

Sollten sie getrost kommen, die Tiuphoren, und allem ein Ende machen.

Tränen stiegen ihm in die Augen. Er konnte nicht mehr klar sehen.

Deshalb glaubte er, sich zu irren, als Oleksis Samoanoa plötzlich einen Arm hochriss, die Hand zur Faust ballte und laut und gellend aufschrie.

Es war ein Jubelschrei, keiner aus Todesangst.

 

*

 

Ciphrian wischte sich die Tränen aus den Augen und starrte auf den Monitor. Dort waren violette Punkte erschienen, viele violette Punkte. Schnell näherten sie sich dem roten, der für die KALLACTER stand.

Sie flogen an ihm vorbei, auf das bumerangförmige Schiff der Tiuphoren zu.

»Sie nehmen den Feind unter Feuer!«, rief Baars der Bastler. »Sie schießen mit allem auf ihn, was sie haben! Ein 1800 Meter durchmessender Kugelraumer ist dabei! Ich habe seine Kennung, GALBRAITH DEIGHTON! Nummer sechs, falls ich richtig lese.«

Einen Moment lang wogte der Kampf hin und her, wie Ciphrian an den angespannten Körperhaltungen von Oleksis und Baars erkannte. Dann gewann die Übermacht des LFT-Geschwaders die Oberhand.

»Das Schiff der Tiuphoren ist der DEIGHTON und ihren Begleitschiffen nicht gewachsen!«, stellte Oleksis fest. »Es muss jede Menge Treffer hinnehmen! Sie scheinen der tiuphorischen Einheit nichts anhaben zu können, doch sie zieht sich trotzdem zurück!«

»Ein Funkspruch!«, rief Baars. »Wir sollen uns bereit machen! Die DEIGHTON wird die KALLACTER einschleusen!«

»Warn die DEIGHTON vor der Armada der Tiuphoren im Laudhsystem!« Oleksis Samoanoa gestikulierte heftig, schrie den Bastler fast an.

Der alte Galactic Guardian ignorierte ihn, konzentrierte sich auf die Kontrollen, drückte Knöpfe und verschob Schalter. »Ganz ruhig, Oleksis. Ich glaube, das kannst du in wenigen Minuten selbst tun, von Angesicht zu Angesicht. Und vielleicht«, fügte er lapidar hinzu, »ist diese Information tatsächlich so wichtig, dass die LFT uns danach vom Haken lässt!«


Epilog

3. Mai 1518 NGZ

 

Es ist unverkennbar, dachte Ciphrian Pescrud. Die Terraner haben Sorgen. Große Sorgen. Auch wenn sie sie uns nicht zeigen wollen.

Er saß am Ufer des Sees, den die Terraner Mare Galbraith nannten, und ließ den Blick über das Wasser schweifen, das klarer, blauer und frischer war als in jedem anderen Gewässer, das er jemals gesehen hatte.

Ein See in einem Raumschiff.

Skoo Samoanoa saß neben ihm, die Knie vor die Brust gezogen, die Arme um sie verschränkt. Sie schaute auf die Landschaft hinaus, auf die Wiesen und die flachen Hügel. Sie wirkte weiterhin völlig geistesabwesend.

Zu viel war geschehen, das sie erst verarbeiten musste.

Ciphrians Blick fiel auf einen handtellergroßen, flachen Stein, der am Ufer lag, und plötzlich erinnerte er sich an einen müßigen Zeitvertreib, den er als Kind genossen hatte.

Er ergriff den Stein, stand auf und wägte ihn in der Hand, um ein Gefühl für dessen Gewicht zu bekommen. Dann ging er drei Schritte zurück, lief wieder vor, blieb mit gespreizten Beinen stehen und schleuderte den Stein aufs Wasser.

Der Stein prallte auf die Oberfläche, sprang wieder hoch und flog ein Stück weiter, zweimal, dreimal, viermal. Die Strecken, die er dabei zurücklegte, wurden immer geringer, und schließlich legte der Stein nur noch wenige Zentimeter zurück und versank dann im See.

Die Geräusche, mit denen er auf der Seeoberfläche aufgeprallt war, waren nicht besonders laut, aber sie scheuchten einige fremdartige Tiere auf, die mit mächtigen Flügelschlägen aufstoben und in einem Fluchtreflex über den Himmel zogen.

Kraniche, nannten die Terraner sie.

»Die Terraner sind freundlich, zuvorkommend und hilfsbereit«, sagte Ciphrian. »Aber ich spüre, sie haben Sorgen.«

Skoo nahm die Arme von den Knien und sah zu ihm auf. Sie öffnete den Mund, sagte aber nichts.

Sie hatte nicht gesprochen, seit sie ihrem Vater im Großen Huldgeisterhaus in Shanaya Vorwürfe gemacht hatte.

Immerhin, ihre Reaktion war ein Fortschritt.

Ciphrian schaute in die Richtung, in die Skoo gesehen hatte. Ratsmeister Oleksis Samoanoa kam über den Rasen auf sie zu.

Der Laudhgast, der kein Laudhgast war. Der sie über Jahrzehnte belogen und betrogen, der ihnen die Wahrheit verschwiegen hatte.

Er wirkte völlig verloren, schaute sich ungläubig um, als er durch diesen Park mitten in einem Raumschiff ging, zu einem See, dessen Wasser unglaublich blau und klar war.

Er kennt Raumschiffe, dachte Ciphrian. Diese Umgebung dürfte ihn eigentlich nicht im Geringsten überraschen.

Oleksis blieb stehen, schaute zu Boden und ließ sich neben ihnen nieder. Er saß nicht bequem. Er hockte da, bereit, jeden Augenblick aufzuspringen und ...

Ja, dachte Ciphrian. Die Flucht zu ergreifen.

Davonzulaufen aus dieser unnatürlich natürlichen Umgebung, fort von den Fremden, die zwar freundlich zu ihnen waren, zu denen sie jedoch keinen Zugang fanden.

Fort von dem See mit dem unglaublich blauen Wasser.

Im nächsten Augenblick wurde Ciphrian klar, dass er völlig falsch gedacht hatte. Von mir auf andere geschlossen. Skoo und er hätten davonlaufen müssen. Nicht Oleksis. Der von Kind an von Raumschiffen gewusst hatte ...

»Ich habe mit der Kommandantin des Raumriesen gesprochen«, sagte sein zukünftiger Schwiegervater schließlich »Mit Anna Patoman.«

Die ... Kraniche zogen am künstlichen Himmel ihre Kreise.

Die Weite des Raums und die Vögel waren nur eine holografische Illusion, hatte Oleksis erklärt. Aber das war Ciphrian egal. Alles wirkte völlig echt.

Ciphrian sagte nichts. Skoo sowieso nicht.

Tischt du uns jetzt die nächste Lüge auf?, fragte sich Ciphrian.

»Sie ist sehr nett«, fuhr Skoos Vater fort. »Sie hat mir erklärt, dass die Tiuphoren eine Macht aus der Vergangenheit sind und in der Nähe des Laudhsystems einen Brückenkopf zwischen den Zeiten eingerichtet haben.«

Ciphrian und Skoo schwiegen weiterhin.

Eine Macht aus der Vergangenheit ... So wie die Schwarzen Bestien ...?

»Ja«, sagte Oleksis. »Mich hat das auch nicht besonders interessiert. Ob sie nun aus der Vergangenheit oder Zukunft kommen, aus der Gegenwart oder dem Nichts ... sie zerstören unsere Heimat.«

Ciphrian sah zu den Kranichen am Himmel hinauf.

»Anna Patoman lässt uns vom Haken«, fuhr der Taman fort. »Die Liga Freier Terraner wird nichts gegen uns unternehmen. Das Galaktikum – eine Art galaktischer Regierung – ist uns sehr dankbar für unsere Warnung. Dank der Laudhgäste ist es nun informiert. Ein wichtiger, wesentlicher Fortschritt, den Anna Patoman ausnutzen wird. Die LFT weiß nun, dass mit einem großen Geschwader der Tiuphoren zu rechnen ist. Wofür Anna Patoman noch einmal ausdrücklich gedankt hat.«

»Sehr viel Dankbarkeit«, sagte Ciphrian.

»Ja.« Der Ratsmeister – der ehemalige Ratsmeister – sah sie ernst an. »Es waren keine leeren Worte. Derzeit ist die Streitmacht der Feinde im Laudhsystem zu groß. Die LFT kann nichts dagegen ausrichten. Aber diese Streitmacht wird nicht ewig dort bleiben.«

»Was ist mit unserer Heimat?«, fragte Ciphrian mit mühsam unterdrückter Wut. »Existiert sie noch? Oder haben diese ... Tiuphoren sie vernichtet?«

Skoos Vater schaute wieder zu Boden. »Das wissen wir nicht. Wir werden es bald erfahren, sehr bald. Aber ... Anna Patoman hat mir angeboten, uns auf die Heimatwelt der Menschen bringen zu lassen, auf jene Welt, von der auch die Vorfahren der Laudhgäste stammen.«

»Nach Terra? So heißt diese Welt doch, hast du mir erklärt ...« Das hieß, dass auf Laudhgast niemand mehr lebte. »Das ist sehr großzügig. Ich finde das ...« Ciphrian lachte laut auf. »Sehr anständig«, vollendete er den Satz. Wütend funkelte er den Ratsmeister an. »Aber weit lieber wäre mir ...«

»Wir könnten nach Laudhgast zurückkehren.« Oleksis nickte. »Das habe ich der Kommandantin auch gesagt.«

»Aber eine Rückkehr wird schwierig«, sagte Ciphrian.

»Ja«, sagte der ehemalige Ratsmeister leise. »Wer sich mit den Tiuphoren anlegen will, braucht eine größere Flotte als die, über die Anna Patoman gebietet.«

Sie schwiegen.

Über ihnen zogen die Kraniche Kreise durch den Himmel.

 

ENDE

 

 

Durch den Zeitriss kann jederzeit weitere Verstärkung für die Tiuphoren kommen, dessen sind sich Anna Patoman und ihre Tiuphorenwacht schmerzlich bewusst. Mit jedem Tag wird die Gefahr für die Galaxis größer ... und das beobachtet auch der gegenwärtig einzige Atope der Milchstraße.

Der Roman der kommenden Woche erzählt vom Vorgehen des Atopischen Richters. Wim Vandemaans Band 2811 erscheint im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:
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Myriaden von Milchstraßen: Im beobachtbaren Universum gibt es mindestens 100 Milliarden Galaxien, und dies ist nur ein kleiner Ausschnitt des Alls. Warum so viele oder überhaupt welche? Und existieren dort auch Wesen, die sich über den Kosmos Gedanken machen und fragen, welchen Sinn er hat und ob sie allein sind? – Das Foto zeigt die 60 Millionen Lichtjahre entfernte Balkenspiralgalaxie NGC 1672 im Sternbild Schwertfisch. [NASA, ESA, Hubble Heritage, STScI, AURA]


Intro

 

 

Liebe Terraner,

 

Eine der häufigsten Fragen ist die nach der Existenz außerirdischer Intelligenzen. Ein SF-Thema schlechthin, aber inzwischen auch Gegenstand akademischer Fachpublikationen und -diskussionen. Obwohl SF-Leser überdurchschnittlich »ET-freundlich« sind, kennen sie die vielen Gefahren eines Erstkontakts und wären im Ernstfall wohl viel »reifer« und geistig vorbereiteter als andere Menschen. Aber das reicht wahrscheinlich nicht aus.

Ist ein Alien Contact wirklich wünschenswert? Oder sollten wir, aller Neugier zum Trotz, froh sein, noch allein zu bleiben – und möglichst auch nicht auf uns aufmerksam machen?

Natürlich bleibt die Fantasie und das Recht zu spekulieren. Philosophisch, wissenschaftlich, literarisch und künstlerisch. Diese Fantasie und ihre Produkte sind vielleicht die edelste Visitenkarte, mit der sich die Menschheit vor dem Galaktischen Rat empfehlen kann. Und vielleicht wird sogar die Tatsache, dass eine SF-Romanserie wie PERRY RHODAN seit mehr als fünf Jahrzehnten fantasievolle Alien Contacts vermittelt, ein Pluspunkt sein.

Mein Dank gilt der Künstlerin Diana Altenburg, die dieses Journal freundlich unterstützt und bereichert hat. Von ihr stammen sämtliche Bilder auf den nächsten Seiten. Leider fehlen ihnen hier die farblichen Tiefendimensionen, aber das wird die »kosmischen Energien« nicht beeinträchtigen. Mehr von und zu Dianas Kunstwerken:

http://de.dawanda.com/shop/dianakunstwerke

https://www.etsy.com/de/shop/BarabajagalARTS

 

Ad astra!

Rüdiger Vaas


Alien contact – wirklich wünschenswert?

 

Verheißung oder Verhängnis: Nach einer Begegnung mit außerirdischen Intelligenzen wird nichts mehr so sein, wie es war. Doch wenn alles »anders« wäre, dann würde es nicht notwendig »besser«. Vielleicht wäre der Erstkontakt die Katastrophe schlechthin.

 

Von Rüdiger Vaas

 

»Seit langer Zeit haben wir gewusst, dass der erste Kontakt irgendwann bevorstehen würde, und dass dieses Ereignis alles verändern würde: unsere Technologie, unser Bewusstsein dessen, was wir sind, unsere Einstellung gegenüber dem Universum. Wir haben diesen Blitzschlag, denn nichts anderes ist es, seit langem kommen sehen, und wir haben elfhundert Jahre lang mit dem Gedanken gespielt, wie es sein würde. Wir haben uns vorgestellt, dass außer uns anderes intelligentes Leben existiert. Wir haben es uns als furchterregend oder freundlich vorgestellt, als unglaublich fremdartig oder bemerkenswert ähnlich, als göttlich, als unbeteiligt, als gleichgültig. Ich frage mich, ob der Blitz nun endlich einschlägt. Mit dir und mir als Auftreffpunkt.«

Ein solcher Blitz könnte alles verbrennen. Und niemand weiß, wann und wo und wie er trifft.
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Fremde Welt: Wie können wir sie jemals verstehen?

[www.dianakunstwerke.de]

Das Zitat stammt aus dem im Jahr 2000 erschienenen Roman Infinity Beach des US-amerikanischen Schriftstellers Jack McDevitt [1]. (Auf deutsch wurde er ein Jahr später unter dem völlig unpassenden Titel Spuren im Nichts veröffentlicht.) McDevitt lässt die Worte den Raumflugpilot Solomon Hobbs, genannt Solly, sprechen; er stößt zusammen mit der Astrophysikerin Kimberley Brandywine, genannt Kim, ungefähr tausend Jahre in der Zukunft auf ein außerirdisches Raumschiff. Die äußerst dramatische Geschichte soll hier nicht nacherzählt werden. Doch der Roman bringt, literarisch verdichtet, viele problematische Aspekte auf den Punkt, die nicht nur klassische Themen der Science Fiction sind, sondern inzwischen auch in der akademischen Fachliteratur eifrig und kontrovers diskutiert werden [2]. Denn was wären die Auswirkungen eines Kontakts mit außerirdischen Intelligenzen? Und vor allem einer direkten Begegnung, nicht bloß einer empfangenen Funkbotschaft? (Eine solche hätte natürlich ebenfalls enorme Folgen, und viele SF-Autoren haben darüber geschrieben, einschließlich Jack McDevitt in seinem Roman The Hercules Text von 1986, neu bearbeitet 2000, deutsch: Erstkontakt.)

 

 

Roboter, fremde Leiber und Geistreisende

 

Selbstverständlich hängen die Auswirkungen eines Kontakts stark von der Art dieses Kontakts ab. Wären es Radio- oder Laser- oder Neutrino-Signale von fernen Sternsystemen – Dutzende oder Tausende Jahre unterwegs und wahrscheinlich noch nicht einmal zielgerichtet zur Erde geschickt –, oder wären es zufällig entdeckte »Nebenprodukte« ferner Aktivitäten, dann hätte das völlig andere Folgen, als wenn fremde Raumschiffe oder robotische Sonden im Sonnensystem auftauchen würden [3]. Botschaften aus dem All muss man nicht oder nicht sofort beantworten, und eine wechselseitige Kommunikation wäre wohl allenfalls über Generationen hinweg möglich. Eine unmittelbare Gefährdung ließe sich weitgehend ausschließen. Für die Auswirkungen einer Botschaft wäre natürlich auch deren Inhalt entscheidend, falls sich dieser überhaupt entschlüsseln ließe. Sicherlich sind die Folgen solcher indirekten Kontakte oder Indizien daher nicht mit denen einer direkten Begegnung zu parallelisieren; eher wären sie mit wissenschaftlichen Revolutionen vergleichbar, etwa der »Kopernikanischen Wende« oder der darwinistischen Evolutionstheorie. Sie würden ein Teil unseres Weltbilds umstürzen, aber deswegen noch nicht unser alltägliches Leben ändern. Bei einer direkten Begegnung hingegen bliebe womöglich kaum etwas, wie es war.

Ob dieser Kontakt »biologisch« oder rein technisch ist, wäre sekundär. Womöglich ist die Unterscheidung nicht einmal trennscharf. Würden die Aliens persönlich im Sonnensystem vorbei kommen – mit Generationenraumschiffen, mit Hilfe eines »Winterschlafs« oder womöglich mit Fast- oder sogar Überlichtgeschwindigkeit-Triebwerken –, könnten wir ihnen von Angesicht zu Angesicht begegnen. Was immer das heißt. Nichts wäre eindrucksvoller. Doch auch robotische Stellvertreter – oder Projektionen virtueller Realität – wären eine Sensation. Vielleicht ist das, was wir als »Geist«, »Bewusstsein« und »Personalität« bezeichnen, ja wirklich »nur« ein funktionaler Prozess bestimmter materiell-energetischer Konfigurationen und kann umcodiert werden. (Philosophen sprechen von »Funktionalismus« und »multipler Realisierung«, Gehirne wären insofern nur ein Bewussteinsproduzent unter vielen.) Dann wäre ein »mind upload« möglich. Vielleicht kommen die Aliens als Geistprogramm – oder auch bloß als Kopie davon – in ihren Robotraumschiffen. Der Unterschied wäre interessant, aber nicht besonders relevant. Jedenfalls könnten sich selbst replizierende Roboter (mit oder ohne mind uploads), sogenannte Von-Neumann-Maschinen, bei Geschwindigkeiten weit unterhalb der des Lichts binnen weniger 100 Millionen Jahre die Milchstraße durchschwärmen oder gar kolonisieren – also in einem Bruchteil der Zeit, die unsere Galaxie bereits existiert.

Oft wird deshalb sogar gefragt, warum wir nicht längst Kontakt mit Aliens haben [4]. Vielleicht, weil sie gar nicht existieren oder zumindest räumlich und zeitlich viel zu weit von uns getrennt sind?

 

 

Kosmische Einsamkeit?

 

Die Hypothese, dass wir in der Milchstraße oder vielleicht sogar im ganzen bekannten Universum allein sind, ist nicht nur sehr umstritten, sondern für viele Menschen geradezu alarmierend. Doch warum ist ein solcher Gedanke für manche unerträglich? Was wäre denn so schlimm an unserer kosmischen Einsamkeit? Oder anders herum: Warum wollen wir überhaupt einen Kontakt mit Außerirdischen?

Jack McDevitt hat diese Fragen ernst genommen und unsere Situation mit einem Strand verglichen, von dem aus man das gewaltige Meer sieht, aber keine anderen Inseln und Kontinente [5]. Er zitiert aus einem fiktiven Buch, Küsten der Nacht von Elio Kardi: »Vom heutigen Standpunkt aus betrachtet erscheint die Annahme als gesichert, dass die Entstehung irdischen Lebens ein in kosmischer Hinsicht einzigartiges Ereignis war. Einige mögen einwenden, dass wir immer noch erst ein paar Tausend der Milliarden und Abermilliarden Welten in den schmalen, runden Korridoren gesehen haben, die einst ›Biozonen‹ genannt wurden. Doch wir haben an zu vielen warmen Stränden gestanden und über zu viele Meere ohne Seemöwen geblickt, deren Wellen keine Muscheln ans Ufer spülen, keinen Seetang und keine Algen. Es sind friedliche Meere, umsäumt von nacktem Fels und Sand. Das Universum sieht mehr und mehr wie eine großartige, aber sterile Wildnis aus, ein Ozean, ohne freundliche Küste, ohne Segel, ohne jeden Hinweis, dass jemals zuvor ein Wesen vorbeigekommen wäre. Wir können nicht anders, als im grauen Licht dieser unendlichen Weiten zu erzittern.«

[image: img7.jpg]

Im Angesicht des ganz anderen: Wie wäre eine Begegnung mit Aliens?

[www.dianakunstwerke.de]

Dieses Motiv nimmt Jack McDevitt immer wieder auf und variiert es. So zitiert er eine fiktive Neujahrsansprache von Khalid Alniri, bezeichnenderweise mit Infinity Beach überschrieben: »Wir haben schon immer an einem Strand gestanden, der sich zum unendlichen Meer hin erstreckt. Die See lockt uns, doch für Ewigkeiten waren wir darauf beschränkt, mit unseren Teleskopen und unserer Vorstellungskraft auf die andere Seite zu blicken. Mit der Zeit lernten wir, Auslegerboote zu bauen, und wir kamen bis zu einigen vorgelagerten Inseln. Erst heute besitzen wir einen echten Viermaster, ein Schiff, das uns hinter jeden Horizont führt, der irgendwo im Universum existiert.«

Diese Aufbruchsstimmung beherrscht einige Menschen, während andere lieber an echten Stränden entspannen und ein unbeschwertes Leben führen möchten.

»Wir mögen keine Horizonte. Wir mögen keine Grenzen«, sagt Kim. »Wir wollen immer wissen, was dahinter liegt. Wir machen nicht am Ufer Halt, oder?« Sie glaubt, »dass es immer einen Horizont geben wird, eine Herausforderung, ganz gleich, wie weit wir kommen. Es wird immer noch eine Flussbiegung hinter der Nächsten geben.«

Ihre Schwester Emily Brandywine (die beim Erstkontakt ums Leben kam, wie Kim später herausfindet) verspürte diesen Drang noch viel stärker. »Irgendwo dort draußen beobachten Augen, die nicht die unsrigen sind, die Sterne. Daran kann überhaupt kein Zweifel bestehen. Wäre es anders, müssten wir uns eingestehen, dass unsere Existenz nur wenig Sinn ergibt, ja, dass der einzige Sinn unseres Lebens darin besteht, zu essen, zu trinken und uns fortzupflanzen. Wir leben am Ufer eines unendlichen Meeres. Welche Macht des Universums auch immer es so eingerichtet hat, sie hat ganz bestimmt nicht gewollt, dass wir allein sind. Sie wollte, dass wir aufbrechen und die Strömungen und Tiefen dieses Meeres kartographieren, seine Inseln erforschen und schließlich alle anderen Seefahrer umarmen, denen wir unterwegs begegnen.«

Hier spricht eine fast schon religiöse Erlösungshoffnung. Der Wunsch ist der Vater des Gedankens. Denn warum sollte das Universum einen Sinn haben? Dafür gibt es keinen Grund außer infantile Sehnsüchtelei. Und warum sollte es geschaffen worden sein, für uns, und mit anderen Bewohnern, auch für uns? Was für ein Anthropozentrismus! Was denkbar ist, das ist noch lange nicht wahr – und noch nicht einmal wahrscheinlich.

Doch Emily ließ sich nicht beirren: »Unglücklicherweise liegen die Inseln weiter auseinander, als wir uns das vorgestellt haben. Viele von uns sind der Meinung, wir sollten aufgeben und einfach zu Hause bleiben. Zufrieden sein mit dem Leben unter unseren warmen Sonnen. Träge am Strand liegen. Doch ich bin fest davon überzeugt, dass wir, sollten wir diese Richtung einschlagen, den Teil unseres Wesens verlieren, der unsere wertvollste Eigenschaft ist: das Verlangen, in das Unbekannte vorzustoßen. Wenn wir uns hingegen treu bleiben, dann wird ganz sicher der Tag kommen, an dem wir unsere Gläser in der Gesellschaft von Brüdern und Schwestern erheben, die unter fremden Sonnen geboren wurden.«

 

 

Neugier, Selbsterkenntnis und ein riesiges Risiko

 

Die große Frage ist natürlich, ob wirklich »Brüder und Schwestern« dort draußen auf uns warten. Oder ob wir nicht vielmehr Frischfleisch, Sklaven, Forschungsobjekte, Zootierchen für sie wären ... oder so irrelevant, weil dumm, dass sie genauso viel Notiz von uns nähmen wie wir von Ameisen?

Klar ist, dass wir gegenwärtig nichts wissen. Und dass Außerirdische schon immer Projektionsfelder unserer eigener Ängste und Hoffnungen waren. Unsere Vorstellung von den Extraterrestriern sagen kaum etwas über diese aus, aber sehr viel über uns!

Fest steht aber auch, das unsere eigene historische Erfahrung kein Grund zum Optimismus ist. Aus der irdischen Geschichte – nicht unbedingt ein Paradebeispiel, aber es gibt keine besseren Vergleiche – ergibt sich ziemlich eindeutig, dass die Kontaktierten ein Problem hatten. Die Kontaktierenden, also die Seefahrer nach Amerika, Australien, Neuguinea, zu diversen Pazifikinseln und so weiter, waren stets überlegen. Und sie haben die »Eingeborenen« über kurz oder lang unterjocht, ausgebeutet, massakriert oder durch eingeschleppte Krankheiten getötet. Daraus folgt nicht zwingend, dass Aliens dasselbe mit den Menschen tun würden. Aber die Möglichkeit besteht – und es muss sich noch nicht einmal um böse Gesinnungen handeln. Unabsichtliche Nebenwirkungen (etwa eingeschleppte Krankheitserreger) oder blanke Missverständnisse, wie sie auch in der SF-Literatur häufig thematisiert wurden (Jack McDevitts Infinity Beach eingeschlossen) sind nicht unwahrscheinlich. Das Risiko ist hoch. Und dass die Aliens die überlegene Spezies sind, jedenfalls wissenschaftlich-technisch, ist unbestreitbar, wenn sie interstellare Distanzen überbrücken können.
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Aliens wie Engel: Was wollen sie von uns?
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»Wer weiß, welche Auswirkungen der Umgang mit einer fremden Spezies und einer fremden Kultur nach sich zieht? Uns geht es gut; wir haben keine Probleme«, lässt Jack McDevitt den Konzilsberater Canon Woodbridge sagen, ein Gesprächspartner von Kim Brandywine. »Alle leben ein gutes Leben. Mir scheint, wir haben nichts zu gewinnen und möglicherweise alles zu verlieren.« Für ihn ist das Risiko eines Kontakts einfach zu hoch. Es überwiegt die möglichen Vorteile bei weitem. »Selbst wenn wir davon ausgehen, dass die Fremden nicht böswillig sind, was meiner Meinung nach zumindest fragwürdig erscheint – überlegen Sie, wie groß das Potential für unglückliche Zwischenfälle ist. Es ist sehr wahrscheinlich, dass die Außerirdischen uns technologisch haushoch überlegen sind. Was geschieht, wenn Kulturen mit ungleichen Fähigkeiten und Entwicklungsständen aufeinander treffen? Was ist aus den Insulanern der Südsee geworden? Den Azteken? Oder vielleicht möchten sie die Sache lieber von der anderen Seite betrachten: Falls wir die überlegene Spezies sind, werden wir den Außerirdischen Schaden zufügen. Dieses Prinzip scheint universelle Gültigkeit zu besitzen, gleichgültig, wie gut die Absichten der überlegenen Spezies auch sein mögen.«

»Das Potential für neues Wissen ist unermesslich. Aber das ist nicht einmal das Entscheidende. Diese Wesen sind in mancherlei Hinsicht genau wie wir«, entgegnet ihm Kim. Canon ist nicht überzeugt: »Warum sollen wir das Risiko eingehen?« Kims Antwort: »Weil wir eine Verpflichtung haben. Wir haben die verdammte Pflicht, Hallo zu sagen, allerwenigstens. Wir sind der Teil des Universums, der denkt. Wie können wir nicht handeln, nur weil wir das Risiko ausschließen wollen?«
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Planeten ohne Zahl, vielleicht sogar unendlich viele Universen:

Unwahrscheinlich daher, dass der Mensch einzigartig ist.

[www.dianakunstwerke.de]

Während Canon vorsichtig und vielleicht feige erscheint, ist Kim idealistisch – und romantisch. Es stellt sich schon die Frage, ob Idealismus und Romantik hinreichende Argumente sind. Schließlich geht es nicht nur um die Neugier einzelner Wissenschaftler. Womöglich steht das Schicksal der gesamten Menschheit auf dem Spiel. Demgegenüber muss der Wissensdrang zurückstecken. Und von einer moralischen »Verpflichtung« kann keine Rede sein. Das klingt wie Propaganda. Allerdings könnte man einwenden, dass die Aliens womöglich so oder so zuschlügen, dann wäre eine Vorwärtsstrategie mit mehr und schnellerem Wissen sogar weniger riskant. Und ein friedliches Entgegenkommen sicherlich besser als ein waffenstarrendes Empfangskomitee.

Auch mit Solly gerät Kim in eine Auseinandersetzung. »Das Problem [...] ist die Tatsache, dass wir bequem und selbstzufrieden geworden sind. Gelangweilt. Wir haben alles abgelegt, das uns als Spezies interessant macht«, kritisiert sie die Behäbigkeit ihrer Zeitgenossen, »ich glaube, dass wir etwas brauchen, das uns Feuer unter dem Hintern macht. Das Universum ist langweilig geworden. Wir fliegen zu Zehntausenden von Sternensystemen, und es ist immer dasselbe. Immer leer. Immer steril. [...] Wir stehen am Ufer und blicken hinaus auf einen Ozean, der nirgendwo hinführt. Soweit wir wissen. [...] Aber wenn es wirklich nichts gibt dort draußen, überhaupt nichts, dann glaube ich auch nicht an eine Zukunft der Menschheit.«

Das ist eine pathetische Argumentation. Selbst wenn es stimmen mag, dass eine Zivilisation stagniert, wenn die Herausforderungen fehlen. Doch weder sind Aliens die einzige Herausforderung, noch folgt aus einem Kontaktmangel Sinnlosigkeit oder gar Zukunftslosigkeit. Schließlich gibt es genug anderes zu tun und zu erforschen. Und Kommunikation ist nicht alles ... zumal nicht einmal Menschen so gut und häufig untereinander Kontakt haben, wie sie könnten. Warum nach Aliens suchen, wenn man nicht einmal den Nachbarn grüßen mag oder die Schwiegermutter einlädt?

»Was können uns Außerirdische geben, das wir nicht bereits hätten? Mit Ausnahme einer ganzen Menge Dinge, über die wir uns Gedanken machen müssten«, fragt Solly. »Es wäre vielleicht eine Gelegenheit herauszufinden, wer wir wirklich sind«, entgegnet sie, erneut romantisch-enthusiastisch. »Das ist nichts weiter als ein Klischee«, erwidert Solly prompt. »Ich weiß genau, wer ich bin. Und ich brauche ganz bestimmt keine Philosophie von irgendeinem Ding, das möglicherweise in meinen Augen aussieht wie ein Schweinekotelett.«

 

 

Extraterrestrische Ethik

 

Über extraterrestrische Ethik ist viel spekuliert worden. Einige Argumente sprechen dafür, dass hochzivilisierte Aliens einen hohen moralischen Standard entwickelt haben [6]. Hätten sie das nicht, wären sie wohl durch Selbstvernichtung ausselektiert worden, wie es gegenwärtig der Menschheit droht. Und wenn die Aliens nicht allein sind, sondern es von raumfahrenden Völkern dort draußen nur so wimmelt, die miteinander umgehen müssen, dann dürften sich längst Standards für einen »Galaktischen Rat« etabliert haben, denn sonst ließe sich eine friedliche Koexistenz oder gar eine Große Gemeinschaft schwerlich aufrecht erhalten.

Womöglich gibt es sogar intersubjektive oder objektive moralische Werte, die nicht bloß eine Frage von Konsens und Kompromissen sind, sondern erkannt werden können analog zu wissenschaftlichen Tatsachen [7]. Ein solcher moralischer Realismus ist philosophisch höchst umstritten. Aber selbst ohne ihn sind Werte nicht einfach willkürlich, sondern evolutionär geprägt und rationalisierbar für hinreichend vernünftige Wesen [8].

[image: img10.jpg]

Irisierender Sternenhimmel, fast wie bei Van Gogh: Sind wir allein?
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Freilich impliziert nichts davon zwingend, dass Aliens den Menschen wohlgesonnen wären. Moralische Werte mögen in der einen oder anderen Form existieren – dass sich jeder danach richtet, ist eine Illusion. (Selbst wissenschaftliche Tatsachen werden bekanntlich oft ignoriert.) Ein Galaktischer Rat mag existieren, doch ob die Menschheit reif, würdig oder überhaupt intelligent genug dafür ist, müsste sich erst erweisen. Die Aliens könnten hochmoralisch sein, aber vielleicht sind ihr Denken oder ihre Biologie zu verschieden von uns, als dass ihre Werte für uns gut wären. Und selbst wenn sie es wären – warum sollten wir in den Genuss ihrer Würdigung kommen? Weshalb Minderheitenschutz? Menschen predigen doch auch die »christliche Nächstenliebe« oder »Gleichheit, Freiheit, Brüderlichkeit« und massakrieren Andersdenkende, Nichtgläubige oder »primitive Völker«. Die Geschichte ist voll von brutalen Beispielen, auch im 20. und 21. Jahrhundert.

 

 

Altruisten oder Raubtiere

 

Andererseits sollten wir auch nicht von uns auf andere schließen. Weil Menschen furchtbare Dinge tun, müssen es die Aliens nicht ebenso. Und selbst wenn sie einst aggressiv waren, mag das eine evolutionäre Kinderkrankheit sein, die sie längst abgelegt haben. (Wer nicht dazu in der Lage ist, könnte unweigerlich am »sozioplanetarischen Flaschenhals« scheitern und zum Untergang durch Selbstvernichtung verdammt sein.)

Optimisten wie einst der Astronom Carl Sagan oder wie Seth D. Baum vom Global Catastrophic Risk Institute glauben, die Aliens wären uns wohl gesonnen, weil sie moralisch und technisch einfach höher entwickelt sind [2]. Auch Albert Harrison, Psychologie-Professor an der University of California in Davis, sieht viel mehr Chancen als Risiken bei einem Kontakt [2]. Die Aliens könnten uns sogar wissenschaftliche Nachhilfe geben, etwa eine »Weltformel« zur Beschreibung aller Kräfte und Teilchen verraten, ein Rezept zur fast grenzenlosen Energiegewinnung oder zur überlichtschnellen Raumfahrt [9].

Der Futurologe Allen Tough meint ebenfalls, die Extraterrestrier würden den Menschen eher helfen, als sie bedrohen – womöglich eingedenk ihrer eigenen kriegerischen Vergangenheit. Tough unterscheidet drei Arten von Interventionen [2]:

– Gelegentliche Eingriffe, um Katastrophen zu verhindern, etwa durch Planetoideneinschläge oder einen nuklearen Krieg.

– Ratschläge und Maßnahmen nach Einwilligung, etwa friedensfördernde Handlungen.

– Forcierte Korrekturen auch gegen den Willen von Menschen, etwa um riskante Entwicklungen zu verhindern und die Menschheit auf eine höhere Zivilisationsstufe zu heben.

Alle diese Interventionen setzen eine mehr oder weniger nahe Präsenz der Außerirdischen oder ihrer Maschinen voraus; ein bloßer Funkkontakt würde schwerlich genügen.

Der Diplomat und Politikwissenschaftler Michael Michaud ist dagegen skeptisch [2]: Die Intentionen der Aliens lassen sich schwer abschätzen. Sie könnten weise und friedfertig sein. Andererseits geht die Tendenz der biologischen Evolution dahin, dass sich die höchste Intelligenz bei den Raubtieren an der Spitze der Nahrungskette entwickelt. Die Herrscher der Galaxis sind daher vielleicht die schlauesten Gewalttäter. Außerdem könnten die Aliens zwar technologisch weit fortgeschritten sein, aber nicht ethisch – zumindest nicht nach unseren Maßstäben. Sie sind vielleicht moralisch gut, doch nicht in unserem Sinn.

 

 

Neugier oder religiöser Fanatismus

 

Wenn Aliens im Sonnensystem auftauchen, hängt ihr Handeln entscheidend von ihren Absichten ab, aber möglicherweise auch von der Reaktion der Menschen. Vermutlich würden uns die Aliens nicht zufällig besuchen, sondern wären gezielt angereist. Und das muss ein gewaltiger Aufwand sein, über welche Technologie auch immer sie verfügen. Daher ist es nicht plausibel, dass sie uns auffressen oder versklaven oder die Rohstoffe der Erde plündern wollen. Wer interstellare Raumfahrt beherrscht, kann sich Nahrung, Arbeitskräfte und Materialien leicht anders beschaffen oder selbst herstellen. Doch was könnte die Aliens sonst zu uns führen?

Ein Motiv wäre die wissenschaftliche und kulturelle Neugier. Jede neue Lebensform erweitert das Verständnis von Leben und Intelligenz. Und unsere Errungenschaften, wahrscheinlich in erster Linie Musik und Bildende Künste, vielleicht aber auch Literatur und Philosophie, wären auf jeden Fall etwas Neues für die Außerirdischen.

Freilich könnte die Neugier befriedigt werden ohne einen direkten Kontakt. Als verborgene Beobachter hätten die Aliens womöglich mehr Nutzen. Aber vielleicht sind ihre Motive weniger edel. Vielleicht geht es ihnen um etwas anderes: Unterhaltung, Space Opera, Nervenkitzel. Vielleicht sind wir unfreiwillige Komparsen in ihrem Reality TV?

Noch beängstigender – und wohl am wahrscheinlichsten – ist die Hypothese, dass die Aliens religiöse Fanatiker sind [10]. Ideologen mit missionarischem Eifer. Dann gnade uns ihr Gott ...

Vielleicht möchten die Aliens nicht unsere Leiber in Besitz nehmen, sondern unsere »Seelen«. Vielleicht erwarten sie metaphysische Belohnungen, wenn sie neue Gläubige haschen. (Eine kuriose Vorstellung, dass interstellare Raumfahrer solchen abstrusen Überzeugungen anhängen, doch was wissen wir schon; und vielleicht ist Gott ja sogar selbst ein durchgeknallter Alien?!) Vielleicht wollen sie aber auch schlicht »die einzigen« sein und alles andere Leben eliminieren.

»Vielleicht ist es ja ein religiöses Problem, das sie mit uns haben«, spekuliert McDevitts Raumflugpilot Solly. »Vielleicht dürften wir ihrer Philosophie zufolge gar nicht existieren und haben mit unserem Auftauchen ihr gesamtes theologisches System vernichtet.« Oder sie denken, wir seien wie sie, und müssen diesen schwerwiegenden Irrtum korrigieren; »vielleicht leben die Außerirdischen nicht in großen, voneinander verschiedenen Gruppen, wie es die Menschen tun«, spekuliert Solly. »Wenn es bei ihnen nur einen einzigen Typus gibt, nur eine Rasse, dann mussten sie sich vielleicht niemals mit Andersdenkenden auseinandersetzen.«

 

 

Wir sind nicht bereit!

 

Selbst wenn die Außerirdischen friedlich und hilfsbereit wären – sind wir es denn auch? Vielleicht liegt die Gefahr gar nicht bei den Aliens, sondern bei uns!

Zum einen könnten wir nach einem Erstkontakt eine Bedrohung für die Aliens sein. Genügend Menschen mit Machtgier oder Profitbegehren gibt es ja. Sei es, dass sie die Außerirdischen aus ideologischen Gründen hassen, sei es, dass sie deren Technik kapern wollen, um sich hier auf Erden einen Vorteil zu verschaffen. An niedrigen Motiven mangelt es nicht. Und wenn die Aliens sich bedroht fühlen, würden sie vielleicht die Erde sterilisieren. Oder einfach wieder abziehen.

Zum anderen wären wir eine neuerliche Gefahr für uns selbst. Vielleicht würden die menschlichen Räuber mit der gestohlenen Technik eigenhändig die Erde verwüsten. Oder durchgeknallte Ideologen würden, egal was die Aliens tun, auf der Erde Unheil anrichten, um den Kontakt zu verhindern oder um vermeintliche Ungläubige zu opfern und sich so den Aliens anzubiedern. An bizarren Wahnvorstellungen von Fanatikern mangelt es nicht, das zeigt die Geschichte immer wieder.
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»Nimm nicht an, dass eine Spezies intelligent ist, nur weil sie intelligente Individuen hervorbringt«, lässt Jack McDevitt die Astrophysikerin Kim sagen. Das ist eine sehr kluge Einsicht. Sie gilt für Menschen, aber wohl ebenso für Aliens. Und hier steckt auch der größte Gefahrenherd. Denn Idioten auf beiden Seiten können leicht alles vermasseln.

So bleibt der fatale Verdacht – oder die nüchterne Einsicht –, dass ein Alien Contact sehr wahrscheinlich nicht gut wäre für die Menschheit. Zumindest gegenwärtig. Denn selbst, wenn die Außerirdischen mit friedlichen und altruistischen Absichten kämen, was keineswegs evident ist, wäre die Menschheit nicht bereit für eine Kontaktaufnahme. Einzelne Individuen sicherlich schon, aber das genügt nicht. Dieses Resümee klingt frustrierend, und das ist es auch. Doch Beschönigungen und Selbsttäuschungen helfen nicht, sondern sind ein Teil des Übels. So lange wir uns ein so schlechtes Zeugnis ausstellen müssen, wie es aus den psychologischen, politischen, ökonomischen und ökologischen Daten folgt, so lange ist eine Begegnung mit Außerirdischen nicht wünschenswert – weder für sie noch für uns. Die Menschheit ist für einen Erstkontakt noch nicht reif.
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QUAESTIO

Hier sind die Leser von PERRY RHODAN gefragt:

 

Angst vor Aliens?

 

Angenommen, ein extraterrestrisches Raumschiff besucht unser Sonnensystem. Sollten wir uns vor den Aliens fürchten oder sie freudig begrüßen? Bitte maximal drei Sätze zur Erläuterung oder Begründung.

Einsendungen sind bis zum 1. August 2015 erwünscht mit dem Betreff »QUAESTIO« an journal@perryrhodan.net. Wir veröffentlichen eine Auswahl der Fragen in einer künftigen Journal-Ausgabe und/oder auf www.perry-rhodan.net. Vollständiger Vor- und Nachname nicht vergessen!
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Kosmischer Glanz: Wer kann ihn sehen?
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Hinweis:

Das PERRY RHODAN-Journal erscheint in der Regel alle acht Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage.

Anschrift: PRJ-Redaktion, Klaus Bollhöfener, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt.

E-Mail: journal@perryrhodan.net

Die im PERRY RHODAN-Journal vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Zuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und Kürzung vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Manuskripte werden in der Regel nicht zurückgeschickt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

ehe es zu den ersten Rückmeldungen für Band 2800 geht, kommt ein besonderer Hinweis. Siegfried Bröcker hat mich vor einiger Zeit angeschrieben. Es geht um Titelmelodien. Worum genau soll euch Siegfried am besten selbst erklären.

 

 

Weltraummusik

 

Siegfried Bröcker, siegfried-broecker@hotmail.de

Hallo,

ich habe in monatelanger Arbeit eine Liste mit allen mir bekannten Versionen der Raumpatrouille-Titelmelodie erstellt. Sie ist seit einiger Zeit im Netz veröffentlicht. Die Seite enthält zwar »Links« zu Musikstücken, jedoch keine »Links« zum Downloaden von Musikstücken, die man käuflich erwerben kann oder muss. Dies als Hinweis.

Ich würde mich freuen, wenn Ihr diese Seite in einer der nächsten Ausgaben veröffentlichen würdet. Es gibt bestimmt viele Raumpatrouille-Fans, die das interessieren wird.

Vielen Dank.

 

Da laut Studien niemand lange Links händisch abtippt, gebt bitte die Suchwörter »Orionspace« und »Coverversionen« ein. Dann findet ihr die Liste recht schnell.

 

Jetzt erwarten euch die ersten Rückmeldungen zu Band 2800 »Zeitriss«, den ich verfasst habe. Ich kann euch sagen, es war eine Achterbahnfahrt der Gefühle. Teilweise habe ich Stunden gewartet, bis ich die Mails gelesen habe. Ein Wettstreit zwischen Neugier und Vorsicht.

So ein Zerriss kann selbst mir den Tag verderben, obwohl ich mich für relativ entspannt halte. Bei einem so wichtigen Band melden sich die Nerven eben doch.

 

 

Spannender Start

 

Meggie, meggie.o@gmx.net

Liebe Michelle,

vielen Dank und herzlichen Glückwunsch zu diesem äußerst spannenden Serienstart! Leider konnte ich nicht aufhören zu lesen und sitze nun von Montag bis Donnerstag auf dem Trockenen und warte voller Spannung auf die Dinge, die da kommen sollen.

Zurück in die Vergangenheit, welch schrecklicher Gedanke. Man greift in die Geschichte ein, um Schlimmes abzuwenden, und ändert dabei Gutes zum Schlechten und löscht wieder anderes ganz aus. Welcher verantwortungsvolle Mensch will das auf sich laden?

Die Reise in die Jenzeitigen Lande birgt ja schon genügend aufregendes Geschehen. Was erwartet uns aber jetzt? Mit den Laren/Proto-Hetosten wird es sicher noch Ärger geben.

Auf jeden Fall freue ich mich, dass unser kleiner Gucky endlich wieder seine Parakräfte hat! Der arme Kerl tat mir so herzlich leid. Natürlich hätte er sich Kräfte rauben können, aber ich finde es sehr gut, dass kein Zweifel an seiner moralischen Integrität aufkommen kann. Welche Größe zeigt das kleine Pelzwesen.

Da kommt mir gerade eine Idee: Könnte er nicht jetzt, in tiefster Vergangenheit, eine Mausbiberin finden? Ewig als Letzter seiner Art zu leben ist doch keine erstrebenswerte Aussicht. Zumal die meisten seiner Freunde Familien oder Beziehungen haben.

Da muss ich einmal etwas zu Perry Rhodan sagen. Langsam gefällt er mir wieder besser. Eine lange Zeit fand ich seine herablassende, machomäßige Art einfach furchtbar, und ich habe mich in jedem Heft über ihn geärgert. Nie ließ er eine andere Meinung gelten, und nur er hatte die Weisheit mit Löffeln gefressen.

Ich habe dann die Miniserien mit Atlan gelesen und mich an seinen Erlebnissen erfreut. Atlan konnte einfach Fehler zugeben und stellte sich mir im Ganzen menschlicher dar. Zwar hatte er eine gewisse natürliche Arroganz, aber er war eben auch der Kristallprinz.

Zum Glück wird Perry nun sympathischer dargestellt, als Mensch, der zu menschlichen Regungen und Reaktionen fähig ist.

Neulich fiel mir ein völlig vergilbtes PERRY RHODAN-Buch in die Hände. Ja ja, ich lese schon ewig. Vor Jahren hat mein Mann angefangen, Silberbände zu sammeln. Inzwischen kaufen wir die fehlenden als E-Books, denn unsere Regale sind ohnehin voller Bücher. Und außerdem liest es sich auf dem Smartphone oder Tablet bequemer.

Liebe Michelle, mach weiter so! Ich freue mich immer sehr, wenn es ein Heft von Dir gibt!

 

Oh. Dann sollte ich bald wieder eins schreiben. Nach Band 2800 und NEO 96 habe ich erst einmal pausiert.

Perry Rhodan sowohl kompetent, handlungsorientiert als auch teamfähig und auf einer Augenhöhe mit allen anderen darzustellen – ich will nicht jammern, aber es ist eine Gratwanderung. Was für den einen entschieden ist, wirkt auf den Nächsten bereits überheblich. Schön jedenfalls, dass dir die aktuelle Perry-Darstellung gefällt.

 

 

Universalgenie?

 

Michael Schall, michael.schall66@gmail.com

Hallo Michelle,

Kompliment für den Jubiläumsband, ein gelungener Einstieg in den neuen Zyklus. Sichu Dorksteiger gefiel mir besonders gut, ich schrieb ja schon, dass ich sehr für starke Frauen in der Serie bin.

Um die Glaubwürdigkeit dieser Figur zu erhalten, solltet ihr die Chefwissenschaftlerin aber weniger als Universalgenie darstellen.

Ich will damit ausdrücken, die letzte Person, die als Universalgelehrter durchging, war nach Meinung vieler Alexander von Humboldt. Seitdem ist das wissenschaftliche Wissen dermaßen angestiegen (und wird es hoffentlich in Zukunft noch weiter), dass sich da niemand mehr umfassend einarbeiten kann. Selbst Albert Einstein konnte es zu seiner Zeit nicht mehr: Es heißt, er sei während des Zweiten Weltkrieges an der Aufgabe gescheitert, im Auftrag der amerikanischen Marine deren Torpedos zu verbessern.

In unserer Gegenwart gilt das alles noch viel stärker; ein theoretischer Physiker wäre sicher in der Entwicklungsabteilung von VW fehl am Platz.

Auch wenn es dereinst mal Hyperphysik gibt, wird diese sich in mehrere Fachrichtungen und dann auch in theoretische Grundlagenforschung und praktische Anwendungsgebiete auffächern.

Von daher wäre es besser, der Ator verstärkt eine Koordinierungsfunktion zu geben, als sie unmittelbar an jedem Problem werkeln zu lassen.

 

Ein wichtiger Punkt. Helden müssen ja etwas im Roman tun, sonst wird es langweilig. Nur wenn sie alles können, ist das tatsächlich unglaubwürdig. Zum Glück hat die Autorin Susan Schwartz Sichu Dorksteigers Lebenslauf in zwei Bänden sehr genau beschrieben und ihr unter anderem eine militärische Ausbildung gegeben.

 

 

Leben an sich

 

Jens Apostel, aposteljens@yahoo.de

Glückwunsch zu dem rundum gelungenen Jubiläumsband. Nach jedem abgeschlossenen Zyklus rätselte ich, wie es wohl weitergehe. Generell waren meine Spekulationen immer falsch, falscher, am falschesten. Nun packt es mich und treibt mich an den Rechner, ich hab eine Idee: (wieder falsch? Egal!)

Die Kosmokraten sind, wie die Chaotarchen, mehr oder weniger abgehakt. Bleibt ja, bis jetzt, nur der dritte Weg: das Leben an sich (Las abgekürzt).

In meinen Augen stellen die Ordo (als Organisation) und die Richter die Exekutive des Las dar.

Führt man sich vor Augen, wie sich die Hohen Mächte im Standarduniversum verhalten und sieht man das Las als dritte Hohe Macht an, wird das Verhalten der Richter und der gesamten Ordo »verständlicher«.

Ich begreife das bisherige Geschehen als einen Hilferuf einer Macht an eine geeignete Instanz (Perry?) in den Niederungen des Standarduniversums.

Sieht man die Kommunikationsschwächen der Hohen Mächte in den niederen Gefilden als Vergleich, so ist das Agieren des Las nicht anders als das der anderen Hohen Mächte im Standarduniversum. Auch die Stadt Allerorten passt als Gegenstück zur Endlosen Armada/Traitor in diese Spekulation.

Zu Atlan: Ich hab mich wie verrückt gefreut, und nu isser wieder wech ... Aber völlig richtig gemacht, zwei Alphatiere zusammen – das geht selten gut. Er hat ein verdammt gutes, eigenes Süppchen auszulöffeln. Hoffentlich verschluckt er sich nicht dabei, er bleibt uns jedenfalls noch ein Weilchen erhalten, und das ist gut so.

Macht so weiter, oder nee, ich werde unverschämt: Werdet besser!

 

Was muss das für eine spannende Serie sein, die ihre Leser auf so viele kreative Gedanken bringt? Vielleicht sollte ich da mal reinschauen ...

Spaß beiseite. Ich schreibe natürlich nichts zu irgendwelchen Spekulationen. Da gehe ich lieber zum nächsten Beitrag über.

 

 

2800 Wochen PERRY!

 

Helmut Feste, helmut.feste@freenet.de

ZEITRISS – 2800 Wochen PERRY RHODAN!

Endlich habe ich den Roman (natürlich mit beiden Variant-Versionen) bekommen und mit hohen Erwartungen gelesen. Und sie wurden vollkommen erfüllt.

Ein fesselndes und spannendes Stück Abenteuer aus dem PERRY-Universum.

Ich bin auf den zweiundneunzig Seiten sehr gut unterhalten worden.

Gucky wieder in Action und die Selbstfindung seiner Paragaben. Etwas Böses in zwanzig Millionen Jahren Jenzeits vor der Handlungszeit. Einfach klasse! Und das ist nur ein kleiner Teil des großen Abenteuers.

Der Roman zählt zu einem der ganz großen PERRY RHODAN-Meilensteine.

Das macht Lust auf mehr ... viel mehr ...

 

Ich gestehe, so sehr mich die ersten positiven Rückmeldungen erleichtert haben, es kamen dann auch ganz abstruse Gedanken. Zum Beispiel, ob die Redaktion mir zur Nervenschonung nur die positiven Briefe weiterleitet.

Ich freue mich jedenfalls sehr über den allgemein zufriedenen bis begeisterten Ton.

 

 

Eins-a-Spannung

 

Hans Fallada, hansfallada3@gmail.com

Hallo Michelle,

ich möchte Dir zum Jubiläumsband gratulieren. Für mich der beste seit langer Zeit! Dein Schreibstil gefällt mir sehr. Band 2799 hatte ja ein offenes Ende, und du hast den Spannungsbogen eins a weitergeführt.

Zum Inhalt: Ich bin kein großer Freund von Zeitreisen, aber ich lasse mich in diesem Zyklus gern darauf ein. Vielleicht gelingt es ja, vom Prinzip »es geschieht, weil es geschah« abzuweichen und die RAS TSCHUBAI in eine veränderte Gegenwart zurückkehren zu lassen.

Will jetzt auch nicht spekulieren. Ich freue mich sehr über »die Rückkehr« des Humanismus, den ich rund um die Frequenzmonarchie und davor so vermisst habe. Der Umgang von Perry, Sichu und Gucky mit den Tiuphoren war einfach klasse und ja auch erfolgreich, die Flucht ist geglückt.

Ich lasse mich überraschen, was dort in zwanzig Millionen Jahren vor unserer Zeit passieren wird. Und Gucky hat es verdient, dass er wieder die alten Fähigkeiten (und die neuen in der Hinterhand) hat.

Atlan: erneut unterwegs in »Weltraumtiefen« ... ich hatte mich ja in einer Mail zu ihm bereits spekulativ geäußert.

 

Atlan allein unterwegs – aber keineswegs vergessen. Wir erzählen eine große Geschichte, sie braucht ihren Raum.

Kommen wir zu einer weiteren erfreulichen Rückmeldung von Angelika Rützel, die im letzten Zyklus die Kurzgeschichte »Vatersorgen« auf der Leserseite vorgestellt hat.

 

 

Erwartungen übertroffen

 

Angelika Rützel, Angelika.Ruetzel@t-online.de

Hallo, Michelle!

Ein ganz großes Lob zum »Zeitriss«. Der Roman hat nicht nur meine Erwartungen erfüllt, sondern sogar übertroffen. So sehr, dass ich ihn in einem Rutsch am Freitag als Bettlektüre durchgelesen habe und danach etwas übermüdet zur Frühschicht angetreten bin. Na ja, gehört eben auch dazu ...

Ich bin schon auf Deine weiteren Romane gespannt und auch auf den Con in Osnabrück. Da lernen wir uns ja endlich persönlich kennen.

Hast Du schon gehört? Der »Weg der Bewährung« von mir ist im Moment als Band 16 der FanEdition in Produktion. Irgendwie kann ich es immer noch nicht so richtig fassen ...

Wie fühlt sich das dann erst an, wenn ich das erste gedruckte Exemplar in der Hand habe? Nun, ich werde es ja merken ...

 

Inzwischen weiß Angelika, dass es ein sehr schönes Gefühl ist, und ich sehe sie – während ich das schreibe – in wenigen Tagen in Osnabrück. Mitte Mai ist für euch schon lange vorbei.

Wer den Roman von Angelika Rützel lesen möchte, findet ihn direkt nach dem Band von Christina Hacker, die sicher auch eine spannende Geschichte geliefert hat. Am besten gebt ihr als Suchworte »Perry« und »Fan Edition« ein. Oder »Perry Rhodan FanZentrale«.

 

Auch andere Menschen sind fleißig am Schreiben. Einer ist Ulf Fildebrandt, der mit »Dunkelwärts« einen eigenen Science-Fiction-Roman mit einer faszinierenden Welt hingelegt hat. Ulf war einer der Schreibwerkstatt-Teilnehmer von Frank Borsch und Michael Marcus Thurner – also von zwei PERRY-Autoren.

Ihn habe ich wie Achim Mehnert auf dem MarburgCon getroffen. Achim Mehnert ist vielen sicher im Gedächtnis, unter anderem wegen seiner tollen ATLAN-Romane und der Mitarbeit bei PERRY RHODAN-Action. Auch er schreibt unverdrossen weiter. Zum Beispiel für den Blitz-Verlag in der Serie »Raumschiff Promet«.

Dort veröffentlicht übrigens auch PERRY RHODAN NEO-Autor Rainer Schorm.

 

So. Jetzt habe ich euch genug mit Namen verwirrt. Zum Abschluss ein Bild, das mich besonders beeindruckt hat. Es stammt von Annemarie Sticher und zeigt, dass man PERRY nicht nur überall, sondern auch bei extrem niedrigen Temperaturen lesen kann.

Als Geophysikerin ist sie Mitglied des 35. Überwinterungsteams auf der Neumayer-Station III des Alfred-Wegener-Instituts in der Antarktis. Das nenne ich Heldenmut. Ich quieke schon, wenn die Duschtemperatur unter vierzig Grad fällt.
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Das war's wieder für heute

 

Ad Astra!

[image: img16.jpg]

Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Raumer der SATURN-Klasse

 

 

Weil durch die Hyperimpedanz-Erhöhung technische Anpassungen nötig wurden, führte dies seinerzeit zu einer Umrüstung der LFT-Flotte. Bei sämtlichen neuen Schiffsklassen wurde konsequent auf hohe Redundanz und die Modulbauweise gesetzt, die sich von den Aggregaten bis zu den Schiffen selbst erstreckte.

Die Raumer sind seither auf diese Weise leicht zerlegbar und aufgrund der Normung von Modulgrößen und -formen überaus flexibel an neue Bedingungen oder Anforderungen anzupassen. Bei Bedarf können aus mehreren beschädigten Einheiten sogar funktionstüchtige neue zusammengestellt werden.

Die Berührungsflächen der Module sind molekular vorbehandelt, sodass sie bei Flutung mit dem sogenannten Interkonnekt-Feld auf mikroskopischer Ebene quasi zu einem einzigen Bauteil verschmelzen. Hintergrund ist eine der Kristallfeldintensivierung gleichende künstliche Adhäsionsverstärkung (Adhäsion bezeichnet das Aneinanderhaften zweier Körper oder das Haften von Atomen und Molekülen an Phasengrenzflächen infolge zwischenmolekularer Adhäsionskräfte, die bei hinreichender Annäherung wirksam werden). Wird die Interkonnekt-Flutung beendet, lösen sich die Module wieder voneinander – gegebenenfalls von Prall- und Traktorfeldern unterstützt.

Eine Besonderheit ist die höchst variabel einsetzbare Nut in Äquatorhöhe. Seit der Umrüstung nach dem Hyperimpedanz-Schock kommen Ringwulstmodule mit sechseckigem Querschnitt zum Einsatz, die bei den Großraumern neben den Sublichttriebwerken auch Beiboot-Hangars enthalten. Die jeweils insgesamt sechs Module können bis zu einem gewissen Grad autark im Minimalgeschwindigkeitsbereich agieren, einzeln ab- und angekoppelt werden und stehen überdies in diversen Varianten zur Verfügung.

Die ursprünglich als ENTDECKER II konzipierten Raumer der SATURN-Klasse stellen mit 1800 Metern Kugeldurchmesser den drittgrößten Schiffstyp der LFT-Flotte dar und haben eine Standardbesatzung von 7100 Mannschaftsmitgliedern (Risszeichnung in PR 2243). Mit dem knapp 312 Meter hohen Ringwulst erreichen die als »Omni-Trägerschiffe für multiplen Einsatz« konzipierten Raumer einen Außendurchmesser von 2160 Metern.

Die redundant ausgelegte Primärenergieversorgung setzt auf ebenso leistungsfähige wie robuste Großfusions- und Nug-Schwarzschild-Reaktoren sowie bei der Hauptversorgung auf Daellian-Großmeiler, auch »Hyperkonverter zur Masse-Energie-Transformation auf der Basis kaskadierender Transitionsfelder« genannt – kurz »Mikro-Transitions-Hyperkonverter« (MTH). Hinzu kommt als externe Sekundärenergieversorgung ein Hypertron-Sonnenzapfer-Modul mit einer Standard-Zapfdistanz von fünf Millionen und einem Maximum von rund drei Milliarden Kilometern.

Zwei mal zwölf Gravotron-Feldtriebwerke neuester Generation – technische Kennung Gravotron-Delta – gestatten als Sublichtantrieb eine maximale Beschleunigung von 250 Kilometern pro Sekundenquadrat; die ebenfalls noch vorhandenen zwei mal zwölf Protonenstrahl-Impulstriebwerke haben im Gegensatz zu früher Sekundärcharakter.

Als Überlichtantrieb stehen insgesamt zehn Kompensationskonverter des alten, aber robusten Typs Hawk III zur Verfügung. Die Einzelreichweite ist auf 50.000 Lichtjahre begrenzt, wodurch sich eine Gesamtreichweite von 500.000 Lichtjahren ergibt. Der Linearflug mit dem DeBeer-Lader nutzt Hyperkavitation und liefert einen Standard-Überlichtfaktor von etwa 2,3 Millionen. Mit dem Conchal-Modul verbessert das »Hypersegeln« mit der riesigen gleitschirmförmigen Ausstülpung der äußeren Halbraumfeldhülle, die die »Gezeitenkräfte« und »Hyperwinde« des übergeordneten Kontinuums einfängt, den Wert auf einen maximalen Überlichtfaktor von 2,5 Millionen bei einer maximalen Etappenweite von 1000 Lichtjahren. Die als obligatorische Notfall-Überlichtantriebe vorhandenen Transitionsaggregate haben – obwohl Transitionen seit dem Hyperimpedanz-Schock von 1331 NGZ wegen der »Transmissions-Reichweitenbegrenzung« auf maximal fünf Lichtjahre je Einzelsprung beschränkt sind – angesichts der Bedrohung durch onryonische Linearraumtorpedos verstärkt Bedeutung gewonnen.

Zur Defensivausstattung gehören Prallschirme, eine hypermagnetische Abwehrkalotte, ein HÜ- und ein Paratronschirm (inklusive Schatten-Modus und Repuls-Paratron unter Ausnutzung des Axapan-Effekts). Die Offensivausstattung besteht aus zehn MVH-Sublicht-Geschützen, 20 Impulsstrahlern, 40 MVH-Überlicht-Geschützen, 30 Transformkanonen, zwei Paratronwerfern, einem Dissonanz-Geschütz und einer VRITRA-Kanone.

 

Rainer Castor
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Bestien

Im engeren Sinne sind die Bestien ein um 67.700 v. Chr. künstlich erzeugtes Volk aus der Galaxis M 87. Sie wurden gezielt als Kampfmaschinen gezüchtet, rebellierten gegen ihre Schöpfer und überzogen M 87 mit einem fürchterlichen Krieg, ehe sie besiegt wurden und flohen.

Rund 200 Millionen erreichten um 67.000 v. Chr. die Milchstraße und die Große Magellansche Wolke. Dort züchteten sie etwa acht Millionen unsterbliche, aber fortpflanzungsunfähige Uleb, die ihnen selbst überlegen waren.

Diese fürchteten, durch Zeitexperimente ausgelöscht zu werden, und schufen mit den Bestien und den aus diesen herangezüchteten Zweitkonditionierten die »Zeitpolizei«. Ein massiver Einsatz erfolgte um 50.300 v. Chr., als die Uleb der Zeitexperimente der Lemurer in der benachbarten Milchstraße gewahr wurden. Um die »Zeitverbrecher« zu bestrafen, entsandten sie 300 Millionen Bestien, die sich alsbald als »Zeitgerechte« oder »Haluter« bezeichneten.

In den letzten Kriegsjahren, zu spät, um das Reich der Lemurer zu retten, wurden die Haluter durch den Einsatz des Psychogen-Regenerators ihrer kriegerisch-aggressiven Art beraubt und zu jenen Halutern, die galaxisweit als geniale Wissenschaftler, Philosophen und Forscher bekannt sind und die – freiwillig – ihre Zahl auf 100.000 begrenzten. Lediglich die Drangwäsche erinnert noch an die Zeit, als die »Schwarzen Bestien« die Milchstraße verheerten.

 

Impulsstrahler

Eine Hochenergiewaffe, bei der Impulse zum Einsatz kommen, die denen der Impulstriebwerke vergleichbar sind. Die Wirkung ist absolut vernichtend, selbst bei Streifschüssen.

Grundlage ist die gebändigte Wirkung der Kernfusion. Verwendet wird als atomare Reaktionsmasse katalysiertes Deuterium; das entstehende Fusionsplasma wird mittels Fesselfeldern eingeengt und gleichgerichtet beschleunigt. Die Austrittsgeschwindigkeit beträgt je nach Bauart 70 bis 98 Prozent der Lichtgeschwindigkeit.

 

Lemurer

Die Erste Menschheit, die vor über 50.000 Jahren auf der Erde die ersten Hochkulturen errichtete, entwickelte sich aus den irdischen Urmenschen und formte eine eigenständige Kultur. Die Lemurer stießen in die Milchstraße vor und bildeten ein riesiges Sternenreich, in dem Wissenschaft, Technik und Kultur sehr weit entwickelt waren.

Keimzelle des Sternenreiches, das man als Tamanium bezeichnete, war Lemur, die Erde. Insgesamt gab es 111 Tamanien, regiert von einem sogenannten Tamrat, die dem Großen Tamanium unter der politischen Oberhoheit von Lemur angehörten.

Als es zu einem erbitterten Krieg gegen die Haluter kam, wurde der Großteil der lemurischen Planeten schwer verwüstet oder gar vernichtet. Im Jahr 49.900 versank sogar der Kontinent Lemuria im Pazifischen Ozean, und die Überlebenden der Ersten Menschheit versanken in Barbarei, aus der sie erst Jahrzehntausende später wieder eine neue Zivilisation formen konnten.

Zu Milliarden flohen Lemurer durch die Sonnentransmitter in die Nachbargalaxis Andromeda, wo sie das Reich der Tefroder errichteten. Andere Überlebende flüchteten auf den Planeten Drorah, wo sie später zu den Akonen wurden. Aus diesen wiederum ging Jahrtausende später das Volk der Arkoniden hervor, das wiederum zu Stammvätern von Zalitern, Springern, Aras und zahlreichen anderen Völkern wurde. Andere Überlebende der Lemurer, die zu eigenständigen Völkern wurden, sind die Vincraner in der Provcon-Faust, die Ferronen im Wegasystem oder die Korphyren des Hayok-Sternenarchipels.

 

Perforationspassage

Als Perforationspassagen werden die potenziellen Durchgänge durch den Zeitriss bezeichnet.

 

Schulterreiter

Schulterreiter sind kleine, fingerhutförmige Roboter. Sie sind mit Miniatur-Präzisionsdesintegratoren ausgerüstet und diversen mikrotechnischen Instrumenten. Ihr Ziel und Zweck: Sie bohren sich mit ihren Miniatur-Präzisionsdesintegratoren in Maschinen vor, sondieren, analysieren die positronischen Komponenten, zerstören und ersetzen sie, simulieren sie.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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